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Haus der Verfluchten

Das harte Klopfen am Fenster schreckte Fiona Ross aus dem Halbschlaf. Für einige Augenblicke saß sie bewegungslos und überlegte, ob sie das Klopfen gehört hatte oder nicht.

Die Entscheidung wurde ihr abgenommen, denn es klopfte erneut.

Jetzt war sie wach!

Sie drehte ihren Kopf und schaute zum Fenster hin. Viel sah sie nicht. Es war die Zeit, in der sich der Tag verabschiedet hatte, die Nacht aber noch nicht die Dunkelheit über die Welt gelegt hatte. So war die Einfahrt, die den Hinterhof von der Straße trennte, kaum zu sehen. Die einzige Lampe in der Nähe war nicht mehr als Dekoration, denn ihr Licht erreichte kaum den unebenen Boden.

Aber wer hatte geklopft?


Die Frau sah keine menschliche Gestalt, die etwas gegen die Scheibe geworfen hätte. Es war wirklich ein Klopfen gewesen.

Sie konzentrierte sich, atmete dabei schneller als sonst und schien in ihrem Sessel zu kleben. Das Herz in ihrer Brust pumpte, in ihrer Kehle war es trocken geworden. Den Geschmack im Mund konnte sie ebenfalls vergessen.

All dies waren die Begleitumstände einer Angst, die sie erfasst hatte. Fiona Ross hatte gedacht, einen ruhigen Abend zu verbringen, endlich mal wieder. Seit einigen Tagen – oder waren es schon Wochen? – lebte sie allein. Ihr Mann hatte sie verlassen, und sie war nicht in der Lage gewesen, diese Tatsache zu kompensieren, nun spürte sie den Druck besonders intensiv.

Was tun?

Sie hatte keine Ahnung. Alles, was ihr durch den Kopf schoss, konnte verkehrt sein. Aber sie wollte auch nicht nur im Sessel hocken und abwarten. Dass hier gegen die Scheibe geklopft worden war, das hatte sie sich nicht eingebildet.

Das Fenster war weit nach unten gezogen, sodass die Fläche recht groß war.

Und wieder klopfte es.

Diesmal sogar härter, und das Geräusch sorgte dafür, dass die Frau noch stärker zusammenzuckte. Vor dem Klopfen hatte sie für einen Moment auf den Boden geschaut. Jetzt riss sie ihren Blick in die Höhe, starrte auf die Scheibe – und saugte die Luft scharf ein.

Dort stand jemand.

Und sie sah auch, wer es war.

Gary, ihr Mann!

***

Fiona Ross stand nicht auf, um zum Fenster zu laufen. Sie war einfach nicht fähig, so zu handeln, sie musste zunächst mit diesem Anblick fertig werden.

Gerechnet hatte sie damit nicht. Ihr Mann war seit einiger Zeit verschwunden. Er hatte sie verlassen, ohne einen Abschiedsgruß. Sie und ihr Sohn Benny waren allein zurückgeblieben.

Nach zwei Tagen hatte Fiona Ross eine Vermisstenanzeige aufgegeben. Gebracht hatte sie nichts. Gary war und blieb verschwunden. Er meldete sich auch nicht durch einen Telefonanruf. Und so hatte sich Fiona mit dem Gedanken abgefunden, verlassen worden zu sein, weil Gary es zu Hause nicht mehr ausgehalten hatte.

Es gab auch noch eine zweite Möglichkeit, mit der sie sich beschäftigt hatte. Gary konnte nicht mehr zurückkommen, weil er nicht mehr lebte. Irgendjemand hatte ihn umgebracht. Vielleicht war er auch verunglückt, genau darüber hatte Fiona intensiver nachgedacht, und dieses Thema hatte auch zu diesen Schlafstörungen geführt.

Und jetzt war er da. Gary war zwar nicht deutlich zu sehen, sie erkannte ihn einzig und allein am Umriss seiner Gestalt. Seine kantigen Schultern fielen auf.

Eigentlich hätte sie aufstehen und hinrennen müssen, was sie nicht tat. Zunächst nicht. So blieb sie in ihrem Sessel sitzen und wartete ab.

Gary Ross tat nichts. Er bewegte sich nicht, er hämmerte auch nicht mehr gegen die Scheibe. Er stand einfach nur da und glotzte ins Innere des Zimmers. Jetzt schob er sein Gesicht näher an die Scheibe heran und war deshalb deutlicher zu sehen. Das lag an seiner Blässe, die ihr sofort auffiel.

Fiona Ross wusste nicht, was sie tun sollte. Zu überraschend war ihr Mann wieder aufgetaucht. Eigentlich hätte sie jubeln müssen, nun kam er ihr vor wie ein Fremder, und sie hockte weiterhin im Sessel und tat nichts.

Sie rannte nicht zur Tür, um Gary zu öffnen. Sie trat auch nicht ans Fenster, stattdessen blieb sie starr im Sessel hocken, ohne was zu tun.

Und dann tat sich doch etwas. Nicht bei Fiona. Dafür bei ihrem Mann. Zuerst zuckte sein Körper nur, dann ging er einen Schritt nach vorn auf die Scheibe zu. Dabei geriet er ins Stolpern. Er fiel nach vorn, fand keinen Halt mehr und prallte gegen das Glas. Er wollte sich noch abstützen, zu spät, es war nicht zu schaffen, und so drückte er sein Gesicht gegen die Scheibe, das auf Fiona wie ein teigiger Fleck wirkte.

Es war die Bewegung ihres Mannes, die sie aus ihrer Erstarrung riss. Plötzlich war ihr klar, dass sie helfen musste, und sie raffte sich auf. Es war kein normales Aufstehen. Sie kam nur schwerfällig auf die Beine, aber sie schaffte es und behielt dabei das Fenster im Blick.

Ihre Knie zitterten, als sie sich der Scheibe näherte. Eigentlich hätte sie sich über die Rückkehr ihres Mannes freuen müssen. Das war bei ihr leider nicht der Fall. Sie fürchtete sich sogar.

Gary hatte sich jetzt abgestützt, sodass sein Gesicht nicht mehr die Scheibe berührte. Seine Augen waren weit geöffnet. Er hielt auch den Mund nicht geschlossen, und sie sah, dass seine Wangen zuckten.

Es war ihr Mann, daran gab es keinen Zweifel. Aber er war ihr auch fremd. So hatte sie ihn noch nie gesehen. In den Tagen seines Verschwindens musste etwas Schlimmes mit ihm geschehen sein.

Fiona Ross hatte sich noch nicht entschieden. Allerdings wollte sie ihren Mann auch nicht vor dem Haus stehen lassen, das brachte sie nicht fertig. Wenn wenigstens Benny, ihr Sohn, im Haus gewesen wäre, dann hätte sie ihn fragen können. Aber Benny war unterwegs, und so musste sie allein eine Entscheidung treffen.

Wieder sah sie das Gesicht vor sich. Es kam ihr nicht mehr so blass vor. Jetzt sah es mehr aus wie Asche, aber das waren nur Nebensächlichkeiten.

Sie hatte sich entschieden. Sie musste ihren Mann ins Haus lassen, dann würde sie weitersehen. So wie er wirkte, brauchte er sicherlich Hilfe.

Mit der Hand gab sie ihm Zeichen, damit er verstand, was sie vorhatte. Dann drehte sie sich um und verließ den Wohnraum, um zur Tür zu gehen. Auch ihre Knie zitterten. Sie musste sich immer wieder zusammenreißen. Bevor sie die Tür öffnete, blieb sie stehen und atmete erst mal tief ein.

»Hoffentlich mache ich alles richtig«, flüsterte sie, dann zog sie die Tür auf, die nicht verschlossen war. Die warme Abendluft traf ihr Gesicht. Die umstehenden Häuser warfen Schatten in den Hinterhof hinein. Etwas weiter entfernt gaben zwei Lampen ihr Licht ab.

Ihr Mann war noch nicht da.

Fiona schüttelte den Kopf. Sie war darüber schon ein wenig verwundert, gab jedoch nicht auf, sondern rief seinen Namen mit halblauter Stimme. Er musste doch etwas gesehen und auch jetzt gehört haben.

Ja, er kam.

Sie sah ihn noch nicht. Dafür hörte sie seine schlurfenden Schritte von der rechten Seite her. Fiona drehte den Kopf und ging dabei einen Schritt vor.

Er kam.

Er schwankte.

Er stolperte und hatte große Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Sie wollte ihm schon die Arme entgegenstrecken, um ihn zu stützen, als er die Haustür erreichte.

Vor seiner Frau hielt er an. Auch diesmal geriet er ins Schwanken. Fiona fasste nach ihm, um ihn zu halten, und als sie ihn berührte, da spürte sie, dass seine Haut eiskalt war. Sie hatte damals beim Leichnam ihrer Mutter das Gleiche gefühlt. Deshalb erschauderte sie auch. Und doch riss sie sich zusammen, um ihren Mann ins Haus zu ziehen.

Er ging. Er schwankte weiter. Aber er blieb noch im Flur stehen, nicht weit von der Deckenleuchte entfernt, die ein glasiges Licht verbreitete.

Er wollte nicht mehr weiter und sich einfach nur ausruhen. Er kippte nach hinten, fand für einen Moment Halt an der Wand, an der er dann nach unten rutschte und in der Hocke sitzen blieb.

Fiona hörte ihren Mann keuchen und auch schluchzen. Plötzlich tat er ihr leid. Er musste sich mit riesigen Problemen herumschlagen, die ihn bedrückten und die er nicht von sich aus preisgeben wollte. Offenbar wartete er erst auf die Frage seiner Frau.

»Was ist los, Gary?«

Er musste sich sammeln, um die Antwort zu keuchen. »Ich bin wieder da.«

»Ja, das sehe ich.«

»Aber ich bin nicht mehr der, den du kennst. Ich bin nicht mehr wie sonst.«

Das verstand Fiona nicht. »Warum nicht, Gary? Was ist denn passiert, zum Teufel?«

Wieder quälte er sich die Antwort ab. Es fiel ihm jedes einzelne Wort schwer.

»Man – man – hat – ahhh...«

»Bitte!«, flüsterte Fiona scharf, die vor ihm stand und auf ihn nieder schaute.

Gary Ross hob den Kopf etwas weiter an. Auch das geschah mühsam. Dann hatte er sich wieder gefangen und wiederholte das, was er hatte sagen wollen.

»Man – man – hat mich verflucht...«

***

Es gibt immer wieder Termine, die sich Jahr für Jahr wiederholen. Das war bei mir nicht anders als bei anderen Menschen auch. Dazu gehörte der sommerliche Besuch bei meinen Freunden, den Conollys. Man konnte auch von einer kleinen Gartenfete sprechen, zu der sie eingeladen hatten.

Natürlich an einem Wochenende, aber diesmal hatten die Conollys etwas Pech gehabt.

Suko und Shao waren zu einer Hochzeit eingeladen. Jemand aus Shaos Computer-Klub heiratete, und Suko musste mit, was ihm nicht so recht passte.

Jane Collins konnte nicht. Sie war von einer Sommergrippe erwischt worden und lag flach.

Ich kam gern, aber allein wollte ich auch nicht zu den Conollys. Zum Glück hatte Glenda Perkins zugesagt, und so würden nur wir beide Gäste der Party sein.

Es ließ sich nicht anders machen. Die nächsten Termine waren bei den Conollys besetzt, und so fuhren Glenda und ich als Paar hin. Wir nahmen den Wagen. Es stand noch nicht fest, ob wir bleiben und übernachten würden oder mitten in der Nacht wieder fuhren. Glenda hatte sich vorgenommen, nichts oder nur ganz wenig zu trinken. Aber es konnte auch sein, dass sie diesen Vorsatz vergaß, und da würden wir dann bei den Conollys den Rest der Nacht bleiben.

Das Wetter spielte mit. Es war kein Regen angesagt worden, obwohl eine Veränderung bevorstand. Die aber sollte erst am übernächsten Tag eintreten. Denn jetzt war es noch warm genug, um die Nacht im Freien verbringen zu können.

Ich holte Glenda ab, die ihre recht große Beuteltasche auf den Rücksitz warf.

»He, willst du verreisen?«

»Wieso?«

»Na, bei der Tasche.«

Sie warf mir einen verhangenen Blick zu. »Man kann nie wissen, was noch kommt. Und deshalb muss man auf alles vorbereitet sein, denke ich mir.«

»Da hast du recht«, erwiderte ich lächelnd und fuhr an.

***

Fiona Ross stand auf dem Fleck und war nicht fähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Über ihre Lippen drang kein Wort.

Habe ich mich verhört, fragte sie sich, oder bin ich nicht mehr richtig im Kopf?

Ihr Mann hockte weiterhin vor ihr und stöhnte leise vor sich hin. Er hatte nur einen Satz gesagt und fügte keinen zweiten hinzu. Oder eine Erklärung. Er war einfach nicht mehr der Mensch, den seine Frau kannte.

Aber er war wieder im Haus. Er war zurück, und das sah Fiona als positiv an. So schaffte sie es auch, die negativen Gedanken zu verdrängen und zum Thema zurückzufinden.

»Bitte, Gary, ich – ich – habe dich zwar verstanden, aber ich kann es nicht fassen. Was ist mit dir passiert? Was hast du da gesagt?«

Er musste sich erst aufraffen, um wieder sprechen zu können. Erneut klang seine Stimme leise.

»Man hat – man hat – mich verflucht. Ja, so ist es gewesen.«

Fiona nahm es hin. Ich muss klar bleiben. Ich darf jetzt nicht ausflippen, und ihre Frage stellte sie mit einer fast normal klingenden Stimme.

»Wer hat dich verflucht?«

Zunächst erhielt sie keine Antwort, dann gab er sie doch.

»Es waren die anderen.«

»Welche anderen?«

»Keine Ahnung...«

»Aber du musst doch wissen, wer dir das angetan hat und für deinen Zustand verantwortlich ist!«

Er senkte den Kopf. Er schüttelte ihn. Er konnte oder wollte nicht reden, so jedenfalls sah seine Frau es. Und sie sah ein, dass es wohl keinen Sinn hatte, wenn sie ihn weiterhin bedrängte. Entweder sprach er freiwillig oder gar nicht.

Gary war hier nicht fremd. Es war sein Zuhause, und das hatte seine Frau nicht vergessen. Sie streckte ihm beide Hände entgegen, um ihn auf die Beine zu ziehen.

»Bitte, Gary, steh auf. Du kannst hier nicht sitzen bleiben. Ich helfe dir.«

Er nickte, bewegte sich aber nicht. So ergriff Fiona Ross die Initiative und zog ihren Mann hoch, was nicht einfach war, denn er half kaum mit.

Schließlich stand er auf den Beinen, schwankte aber und holte pfeifend Luft.

»Komm, ich bringe dich ins Wohnzimmer. Dort setzt du dich hin, bekommst etwas zu trinken, und dann können wir reden.«

»Ja«, murmelte er, »ja.« Er ließ es auch zu, dass Fiona ihn stützte und mit ihm auf das Zimmer zuging, in dem sie zuvor gesessen hatte.

Beide sprachen nicht. Nur Fiona keuchte, denn es war nicht leicht, ihren Mann zu führen. Sie gingen die kurze Strecke mehr schleppend als normal, dann endlich traten sie über die Schwelle und schlurften in das Zimmer, wo der jetzt leere Sessel mit der hohen Lehne stand, in den Fiona ihren Mann schob.

Durch das Gewicht sackte die Sitzfläche ein, und Gary Ross gab einen erleichtert klingenden Seufzer von sich.

Fiona blickte in das Gesicht mit der veränderten Hautfarbe. Sie hatte Mühe, normal zu bleiben. Mit leiser Stimme sagte sie: »Ich gehe jetzt und hole dir was zu trinken. Ist das okay?«

Er nickte nur.

Fiona verschwand in der Küche. Sie wusste, dass ihr Mann gern diese Energiedrinks zu sich genommen hatte, darauf wollte sie diesmal verzichten und sie im Kühlschrank stehen lassen. Wasser eignete sich für ihn besser.

Sie goss ein hohes Glas voll und schaute zu, wie dabei ihre Hände zitterten. Dagegen konnte sie nichts tun. Sie war innerlich zu aufgeregt. Was ihr Mann gesagt hatte, das berührte sie schon. Er war verflucht worden, und das nahm er sehr ernst. Auch sie glaubte daran, und sie fragte sich schon jetzt, wer dahintersteckte. Eine Vorstellung hatte sie nicht, doch sie glaubte auch nicht, dass Gary sie angelogen hatte. Etwas Ungewöhnliches war ihm widerfahren, das ihn zu einem Menschen gemacht hatte, der mit einer Bürde leben musste.

Fiona hoffte, dass sie mehr erfahren würde, wenn ihr Mann sich etwas erholt hatte. Das konnte allerdings dauern, wobei sie viel Geduld haben musste. Sie schaltete noch eine Lampe an, um etwas Licht zu haben. Es war die alte Stehleuchte mit dem Pergamentschirm. Sie hatte sie noch von ihrer Großmutter.

Gary Ross saß völlig apathisch in seinem Sessel. Er sah kaum auf, als seine Frau das Zimmer betrat, die bewusst forsch ging und auch ihrer Stimme einen entsprechenden Klang gab.

»So, mein Lieber, jetzt gibt es erst mal einen kräftigen Schluck. Danach wirst du dich besser fühlen.«

Er sagte nichts und schaute nur das Glas an, das ihm seine Frau entgegenhielt. Dann hob er mühsam beide Arme und fasste nach dem Glas. Er nahm es in beide Hände, setzte es zitternd an seine Lippen, etwas Wasser schwappte auch über, doch das meiste wurde getrunken.

Gary Ross trank und hörte gar nicht mehr auf. Es war ein hohes Glas und bis zum Rand gefüllt worden, und das trank Gary in einem langen Zug aus. Dann setzte er das leere Glas auf seine zusammengepressten Oberschenkel.

»Noch einen Schluck?«

»Nein, jetzt nicht.«

»Geht es dir denn besser?«, fragte sie.

Er runzelte die Stirn. Dann fuhr er durch das dünne graue Haar, das nur die hintere Hälfte seines Kopfes bedeckte. »Ja, ich habe im Moment keinen Durst mehr.«

»Toll.« Fiona lächelte und fragte dann wie eine liebende Ehefrau: »Hast du denn Hunger?«

»Was?«

»Ob du Hunger hast, habe ich gefragt. Wenn ja, könnte ich dir eine Kleinigkeit zubereiten. Vielleicht eine Pizza oder eine kleine Quiche?«

»Nein, nichts.«

»Okay, Gary, dann können wir uns ja unterhalten, wenn du nichts dagegen hast.«

Er sagte nichts.

»Möchtest du mir nicht sagen, wo du in der letzten Zeit gewesen bist?« Während Fiona das fragte, holte sie einen Stuhl heran und nahm darauf Platz.

Er hatte die Frage verstanden, das sah sie an seiner Reaktion, denn er verzog das Gesicht und leckte anschließend seine trockenen Lippen.

»Bitte, Gary, es ist doch wichtig. Du kannst dir vorstellen, dass ich mir Sorgen gemacht haben. Und dein Sohn Benny auch.«

Jetzt zuckte er zusammen. Die Lethargie verschwand, und er fragte: »Benny?«

»Ja, dein Sohn.«

»Gut.«

Die schlichte Antwort bereitet Fiona Sorgen. Er hatte sie gegeben, als hätte sie von einem Fremden gesprochen. Das bereitete ihr schon Sorgen, denn Benny und er hatten sich immer gut verstanden.

»Willst du wissen, wo er ist?«

»Meinetwegen.«

»Er ist unterwegs. Heute ist ja Samstag und ein sehr warmer Abend. Er amüsiert sich, und er wird froh sein, wenn er hört, dass sein Vater wieder im Haus ist.«

Gary gab eine Antwort, mit der seine Frau allerdings nicht gerechnet hatte.

»Ich bin verflucht.«

Fiona schloss die Augen. Nicht lange, nur für einen Moment. Sie wollte es nicht wahrhaben. Sie hatte sich bereits damit abgefunden, dass er daran nicht mehr denken würde, umso härter traf sie der Spruch jetzt. Sie musste schon sehr stark sein, um nicht die Nerven zu verlieren.

»Bitte, das kannst du nicht immer sagen. Du bist jetzt bei mir und nicht verflucht.«

»Doch, das bin ich!«

Sie wollte es erneut wissen. »Und wer hat dich verflucht?«

Er musste einen Moment nachdenken. »Es waren die anderen. Es sind keine Menschen, verstehst du? Sie haben mich geholt, mich entführt. Ja, so war das.«

Fiona fand keine Worte mehr. Egal, was sie sagte, sie konnte den Panzer nicht durchbrechen. Er blieb bei seiner Behauptung, und allmählich machte sie sich Gedanken darüber, ob ihr Mann nicht doch die Wahrheit sagte.

»Kannst du dich denn daran erinnern, wo du in der Zeit gewesen bist?«

»Ja, im Haus.«

»Aha.«

»In einem einsamen Haus mit großen Bäumen darum. Es ist das Haus der Verfluchten, und ich bin nicht der einzige Bewohner dort gewesen, das kannst du mir glauben.«

Fiona ging weiter darauf ein. »Wer war denn noch dort?«

»Andere. Ich kenne sie nicht.«

»Und dich hat man laufen lassen?«

Wieder musste Gary nachdenken. »Das weiß ich nicht so genau. Ich bin weg aus dem Haus, aber ich war verflucht und bin es auch jetzt noch. Ich befinde mich unter ihrer Kontrolle. Und ich muss tun, was sie wollen.« Er nickte. »Ja, das muss ich.«

»Und was ist das?«

Diesmal erfolgte die Antwort spontan. »Töten, Fiona, ich muss töten. Auch dich...«

***

Jetzt war es heraus, und Fiona musste diese letzte Bemerkung erst verdauen. Zum zweiten Mal war sie geschockt worden. Diesmal noch härter. Sie fand keine Worte mehr, aber sie wusste auch, dass sie sich nicht verhört hatte.

Er wollte töten. Er wollte nicht einfach nur töten, sondern hatte ein Ziel.

Das war sie!

Die eigene Frau, mit der er über zwanzig Jahre verheiratet war. Die wollte er so einfach auslöschen. Das konnte nicht wahr sein, sie musste sich verhört haben.

»Was willst du, Gary?«

»Ich bin verflucht.«

»Das hast du schon gesagt. Aber...«

»Ich kann nicht anders.«

Der Satz war erschreckend klar über seine Lippen gekommen, und er machte Fiona Angst. Allmählich begriff sie, dass sie hier keinen Traum erlebte, sondern brutale Wirklichkeit. Ihrem Mann musste etwas Grauenhaftes passiert sein, das für eine völlige Veränderung bei ihm gesorgt hatte. Begreifen konnte sie es nicht, aber darauf kam es auch nicht an. Vieles im Leben war unbegreiflich und musste akzeptiert werden.

Sie schluckte, ihr fehlten weiterhin die Worte, und sie schaute ihrem Mann ins Gesicht.

»Ja, es geht nicht anders«, erklärte er schwerfällig. »Das ist einfach so.«

»Und mich willst du umbringen?«

»Du bist die Erste.«

Fiona konnte es nicht glauben. Sie konzentrierte sich auf sein Gesicht und suchte nach einer bestimmten Veränderung. Abgesehen von der Hautfarbe sah es eigentlich aus wie immer, wäre da nicht der ungewöhnliche Glanz in den Augen gewesen, den sie bei ihm noch nie zuvor gesehen hatte. Das war kein normaler und menschlicher Blick mehr. Er war völlig anders, und sie war nicht fähig, dafür eine Erklärung zu finden.

Fiona wusste nicht, was sie dagegen tun konnte. Sie glaubte auch nicht, dass sich ihr Mann überzeugen ließ. Jemand hatte ihn manipuliert, und das war einfach nur schlimm.

Gary zitterte nicht mehr. Er hatte sich wieder gefangen. Er zog seine Schultern hoch, ballte dann die Hände zu Fäusten, die er gegen die beiden wulstigen Armlehnen stemmte und so hochkam.

Langsam nur. Im Zeitlupentempo, und er ließ seinen Blick nicht von Fiona. Ihr machte das Angst. Sie fing an zu zittern, denn sie dachte daran, dass dies so etwas wie ein Mörderblick war.

Sie fand ihre Sprache wieder. »Das – das – willst du doch nicht wirklich tun?«

»Doch, ich muss!«

Jetzt verlor sie die Nerven. »Wer hat das gesagt?«, schrie sie. »Wer hat dir das gesagt?«

»Du weißt es!«

Ja, das wusste sie. Damit konnte sie nur nichts anfangen. Die Angst war wie ein in ihr steckendes Tier, das damit begann, sie aufzufressen. Fiona konnte nichts dagegen tun. Ihr Mann kam ihr wie ein Monster vor, das auf sie zuging.

Flucht!

Es gab keine andere Möglichkeit mehr. Sie musste so schnell wie möglich das Haus verlassen. Noch bestand die Chance, aber es würde schwer werden.

Gary ging einen langen Schritt, der ihn in ihre unmittelbare Nähe brachte. Es war die letzte Möglichkeit für einen Fluchtversuch, und die nahm sie wahr.

Auf dem Absatz machte sie kehrt. Die Tür stand offen und sie war nicht weit entfernt.

Fiona sah nicht, was hinter ihr passierte. Ihr Mann konnte eine Flucht nicht zulassen. Er nahm nicht die normale Verfolgung auf, er tat etwas ganz anderes.

In der schweren Vase auf dem viereckigen Tisch fehlten die Blumen. Die brauchte er auch nicht, denn das Gefäß an sich war für ihn viel wichtiger.

Er hob es mit beiden Händen an, um einen sicheren Halt zu haben. Dann riss er die Vase hoch und konzentrierte sich auf den Rücken seiner Frau, die fast die Türschwelle erreicht hatte.

Fiona rechnete damit, in den Flur huschen zu können. Sie hatte sich verrechnet. Die Vase war unterwegs und zielsicher geworfen worden.

Das schwere Gefäß traf nicht nur ihren Rücken. Es erwischte auch ihren Nacken und einen Teil des Hinterkopfs. Der Aufprall sorgte für einen stechenden Schmerz, der durch den Rücken und ihren Kopf jagte. Es war ihr nicht mehr möglich, auf den Beinen zu bleiben. Die Wucht trieb sie in den Flur hinein, sogar bis zur Wand vor, gegen die sie prallte, noch kurz aufschrie und dann zu Boden sackte.

Auch die Vase landete am Boden. Sie war so dick, dass sie nicht mal zerbrach.

Gary Ross nickte. Er war zufrieden, denn er hatte den ersten Schritt getan. Er rieb seine Handflächen gegeneinander und setzte sich dann in Bewegung.

Sein Ziel war Fiona. Sie lag im Flur, war nicht bewusstlos geworden, aber groggy. Sie stöhnte leise vor sich hin, manchmal zuckte auch ihr Körper. Das Aufstehen schaffte sie nicht mehr, und Gary sah es mit Genugtuung.

Einer weiteren Fortsetzung stand nichts mehr im Wege. Er wusste genau, was er tun musste, um das zu erfüllen, was man ihm mit auf den Weg gegeben hatte.

Neben seiner Frau blieb er für einen Moment stehen. Er wirkte etwas verunsichert oder wie ein Mensch, der erst darüber nachdenken musste, wie es weiterging.

Dann hatte er die Lösung.

Er bückte sich und packte zu. Fiona Ross merkte kaum, dass sie aus dem Flur zurück ins Wohnzimmer geschleift wurde. Ihr war in diesen Momenten alles egal.

Zwischen Fenster und Tisch legte er sie auf den Teppich, wo sie auch blieb.

Dann bückte er sich. Aus seiner Tasche holte er ein Messer. Er musste es aufklappen, was er mit einer langsamen Bewegung tat. Seine Frau lag auf dem Rücken und kam in diesem Moment wieder etwas mehr zu sich.

Und sie sah das Messer, dessen Spitze zwischen ihrem Hals und der Brust schwebte. Es war der Moment, in dem sie von einer tierischen Angst überfallen wurde...

***

Johnny Conolly und Benny Ross waren im Kino gewesen. Und zwar in einer der frühen Vorstellungen. Für den Abend waren alle Karten weg, denn der letzte Harry-Potter-Film zog die Massen an.

Die beiden hatten noch zwei Plätze ergattern können und hatten sich praktisch in das Action-Spektakel hineinfallen lassen, um das Kino später begeistert zu verlassen.

Es war noch hell und sie überlegten, wo sie noch etwas trinken sollten. In der Nähe lag ein Pub, in dem auch zahlreiche Studenten verkehrten. Da trafen sie bestimmt Bekannte, und so entschlossen sie sich, dorthin zu fahren.

Johnny war mit seiner Vespa gekommen, und Benny Ross nahm auf dem Rücksitz Platz. Er war ein Jahr älter als Johnny, ein Kino-Freak, und so kam es öfter vor, dass sich die beiden einen Film anschauten.

Ansonsten bestand zwischen ihnen nur eine lockere Freundschaft, denn Bennys Hobby nahm sehr viel Zeit in Anspruch, weil er ein guter Tennisspieler war und oft trainieren musste.

Der Pub lag in einer kleinen Seitenstraße. Von außen unscheinbar, aber es gab einen Durchgang in einen kleinen Biergarten, der wie eine Laube aufgebaut war. Bei diesem Wetter immer sehr voll, und das war auch an diesem Abend der Fall.

Beide drängten sich bis zu einem der runden Tische durch, die im Garten standen. Ihre Getränke hatten sie mitgenommen. Ein Bier konnte sich Johnny erlauben, und auch Benny hatte sich dafür entschieden, aber gleich gesagt, dass er kein zweites Bier mehr trinken wollte, weil er am anderen Tag schon recht früh auf den Tennisplatz musste.

»Verstehe.«

»Dann wird auch der Abend nicht lang.«

Johnny grinste. »Das macht mir nichts. Meine Eltern feiern eine kleine Party. Ich werde hinfahren und dort etwas essen und trinken. Das ist nicht schlecht.«

»Und was hast du morgen vor? Da ist Sonntag.«

»Keine Ahnung.« Jonny schaute sich um. Er kannte einige der Gäste, auch weibliche. Von ihnen fing er so manch interessierten Blick auf. Da war vielleicht was zu machen.

Sie tranken wieder, und Johnny fiel der nachdenkliche Ausdruck in Bennys Gesicht auf.

»Hast du Probleme?«

»Wie kommst du darauf?«

»Na ja, du siehst nicht so locker aus wie sonst.«

Benny schaute in sein Glas, als könnte er dort die Antwort lesen. Er war ein kräftiger junger Mann mit kurzen Haaren und einem scharf geschnittenen Gesicht. »Das stimmt auch.«

»Hast du denn Probleme?«

Benny wiegte den Kopf, bevor er sagte: »Ich habe dir doch von meinem Vater erzählt, der so plötzlich verschwunden ist.«

»Ja, das stimmt. Und? Ist er wieder da?«

»Nein, das ist ja das Problem. Meine Mutter dreht zwar nicht durch, aber sie hat sich schon verändert. Sie ist sehr in sich gekehrt. Sie macht sich Gedanken, sie hat Angst um meinen Vater.«

»Das ist verständlich.«

»Und jetzt befürchten wir, dass irgendwann mal seine Leiche gefunden wird. Mit diesem Gedanken zu leben ist alles andere als ein Vergnügen.«

»Das kannst du laut sagen.«

Benny nickte. »Tja, so ist das eben. Keiner weiß, wie es weitergehen soll.«

»Und was sagt die Polizei?«

»Nichts. Wir haben eine Vermisstenmeldung aufgegeben. Die wurde zur Kenntnis genommen und in den Computer zu den anderen gepackt. Da ist sie eine unter vielen. Man hat uns gesagt, dass recht oft Menschen verschwinden. Wäre mein Vater ein Kind, würde man anders an den Fall herangehen, was ich im Übrigen auch gut finde.«

»Er wird schon wieder auftauchen«, sagte Johnny. »Möglich, dass er nur mal eine Auszeit brauchte.«

»Glaube ich nicht. So ein Typ ist mein Vater nicht. Und die Ehe meiner Eltern ist auch nicht schlecht.«

»Dann ist es natürlich nicht einfach.«

»Eben.«

Die beiden tranken wieder. Jeder hing seinen Gedanken nach, und es war auch keiner in der Stimmung, noch länger zu bleiben oder irgendein Girl aufzureißen, obwohl die Chancen bestanden. Zudem hatte Johnny seinen Eltern versprochen, vorbeizuschauen, und dieses Versprechen wollte er einhalten.

»Sollen wir gehen?«

Johnny nickte. »Wenn du willst.«

»Ich will nach Hause und muss noch meine Mutter trösten. Sie denkt immer an meinen Vater. Da tut es ihr gut, wenn sie ein paar Sätze mit mir reden kann.«

»Okay, ich bringe dich hin.«

»Nein...« Benny winkte ab. »Nein, das ist nicht nötig. Fahr mich nur ein Stück, dann nehme ich die Bahn.«

»Auch okay.«

Sie verließen ihre Plätze. Zwei Mädchen stellten sich ihnen in den Weg.

»He, wollt ihr schon weg?«

»Klar.« Johnny grinste. »Wir kommen aber wieder.«

»Wann? Heute noch?«

»Lasst euch überraschen.«

»Hör auf. Verarschen kann ich mich allein.« Sie gingen, und Johnny zog mit Benny ebenfalls davon. Einen zweiten Helm führte Johnny stets bei sich. In diesem Fall war er für Benny gedacht, der ihn sofort aufsetzte.

Kurz darauf waren die beiden unterwegs. Johnny wusste, wo er Benny absetzen musste. Die Fahrzeit war nicht lang, etwa fünf Minuten. Dann hielt er bei der Station an. Benny rutschte von der Maschine, verstaute den Helm, beide klatschten sich ab, und Johnny gab Gas, um zu seinen Eltern zu fahren. Wenn er etwas versprochen hatte, hielt er es auch ein. Zudem würde John Sinclair da sein, und der würde bestimmt von seinen Fällen berichten, die er in der letzten Zeit erlebt hatte. Es versprach also ein spannender und auch feucht-fröhlicher Abend zu werden. Ohne Geister, Monster oder Dämonen...

***

Eigentlich hatte Benny Ross länger bleiben wollen. Doch in ihm steckte eine innere Unruhe, die ihn dazu getrieben hatte, den Pub zu verlassen. Das hing mit seiner Mutter zusammen, deren Verhalten ihm gar nicht gefiel. Sie war so in sich gekehrt, sie sprach wenig, und er hoffte nicht, dass sie in irgendeine Depression geriet, aus der sie nicht wieder heraus kam.

Er musste mit ihr reden. Immer und immer wieder, er musste ihr Mut machen, denn er durfte sie nicht verlieren. Sie musste einfach daran glauben, dass ihr Mann zurückkehrte und nicht auf ewig und immer verschwunden war.

Aber es würde schwer werden, das war ihm auch klar. Auf das Gespräch mit ihr freute er sich nicht, doch seine Mutter hatte sonst niemanden außer ihm, mit dem sie reden konnte.

In der Bahn war es ruhig. Drei Stationen weiter stieg Benny Ross aus. Langsam stieg er die Treppen hoch. Die schlechte Luft verschwand, und er war froh, dass ihn ein warmer Nachtwind umwehte.

Benny beschleunigte seine Schritte. Er hatte es plötzlich eilig. Den Grund kannte er nicht, es war einfach nur das Gefühl, das ihn antrieb.

Seine Eltern und er wohnten in einem kleinen Haus, das zwischen einem Wohnblock stand. Es hatte abgerissen werden sollen, aber die Eltern hatten sich gemeinsam mit anderen Hausbesitzern dagegen gewehrt und auch gewonnen.

Durch eine Einfahrt, die wie eine Schneise zwischen den Häusern lag, gelangte der Besucher an die Rückseite des Hauses, wo auch das Wohnzimmer lag. Benny war nicht davon überzeugt, dass seine Mutter noch auf war. Hin und wieder ging sie zu früh zu Bett. Da war es ihr auch egal, an welchem Tag der Woche.

Trotz der hohen Bauten in der Umgebung war es in der Nähe des Hauses sehr ruhig. Das traf auch an diesem Abend zu, als Benny sich dem Haus näherte.

Er hatte die Einfahrt bereits hinter sich gelassen. Sein Blick fiel auf die Rückseite, und irgendwie war er froh, als er das Licht im Wohnzimmer sah. Seine Mutter war noch auf und hatte sicherlich auf ihn gewartet. Allerdings hätte sie ruhig das Rollo nach unten fahren lassen können, so befand sie sich wie auf dem Präsentierteller, was auch manchen Einbrecher anzog.

Er schritt über das unebene Pflaster hinweg und erreichte den Rand des Grundstücks, wobei er überlegte, ob er sich bemerkbar machen sollte oder nicht.

Einen Blick durch die Scheibe zu werfen konnte nicht schaden. Beim Näherkommen sah er, dass etwas nicht stimmte. Die Person im Wohnzimmer war nicht seine Mutter, sie hätte sich anders bewegt. Außerdem war sie viel kräftiger.

Ein Mann?

Benny wusste, dass seine Mutter keine fremden Männer empfing. Nicht mal Nachbarn und schon gar nicht zu dieser Zeit. Und so kam ihm automatisch ein anderer Gedanke.

Vater!

War der Vater zurück?

Diese Überlegung sorgte dafür, dass er erst mal stoppte und keinen Schritt weiter ging. Eine heiße Welle durchschoss ihn, aber komischerweise konnte er sich nicht so recht freuen, und er tat etwas, was er sonst nie tat.

Er ging nicht mehr offen auf das Haus zu, sondern geduckt, um nicht gesehen zu werden. Sein Verhalten glich beinahe dem eines Diebes. Er kam sich dabei selbst albern vor, aber es musste einfach sein.

Benny näherte sich dem Fenster. Es war breit und recht weit nach unten gezogen, sodass er einen guten Durchblick hatte. Er sah nichts Ungewöhnliches. Der Mann war verschwunden und in einem dunkleren Teil des Zimmers eingetaucht.

Aus ihm löste er sich. Er geriet in den Schein der Stehlampe, und jetzt sah Benny sein Gesicht.

Es war sein Vater!

In diesen Sekunden erstarrte Benny zu Eis. Er wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Die Überraschung hatte ihn wie ein Schlag getroffen. Endlich war die Wartezeit vorbei, und – was einfach wunderbar war – sein Vater lebte. Aber er würde eine verdammt gute Erklärung für sein Verschwinden haben müssen.

Er ging auf eine bestimmte Stelle des Zimmers zu. Benny schlich noch weiter vor, um ihn besser sehen zu können. Er wollte sich bemerkbar machen und gegen die Scheibe klopfen, als er erneut erstarrte.

Etwas stimmte da nicht!

Er wusste nicht, was es war, aber ihm fielen die Bewegungen seines Vaters auf, die so abgehackt waren und längst nicht so geschmeidig, wie er sie kannte.

Okay, sein alter Herr war lange verschwunden. Da hatte schon etwas passieren können. Möglicherweise stand er sogar unter Drogen, obwohl er sie zuvor nie genommen hatte.

Gary Ross blieb stehen. Er schaute nicht zum Fenster. Benny sah nur sein Profil, aber er sah auch, dass sein Vater etwas in der rechten Hand hielt. Im ersten Moment erkannte Benny den Gegenstand nicht, bis er das Blinken sah, weil er in den Schein der Lampe geraten war.

Es war ein Messer!

Benny sah es, riss den Mund auf, schaffte aber keinen Schrei. So etwas hatte er in der Hand seines Vaters noch nie gesehen. Was wollte er mit dem Messer?

Jetzt dachte Benny an seine Mutter. Sie war nicht im Zimmer. Möglicherweise befand sie sich in einem der anderen Räume, doch das zu glauben fiel ihm nicht leicht. In seinem Innern veränderte sich etwas. Er konnte nicht genau sagen, was es war, aber es hinterließ bei ihm ein Angstgefühl. Es war nicht die Angst um sich, sondern eine andere, die...

Sein Vater bückte sich.

Benny dachte nicht mehr weiter. Seine Angst war plötzlich unwichtig geworden. Er wusste, dass in diesem Zimmer nicht mehr alles normal war, und jetzt sah er, wie sein Vater nach etwas griff, das er noch nicht sah.

Wenig später schon.

Mit einer Hand zog Gary Ross etwas vom Boden hoch. Es war ein Mensch, seine Frau – es war seine Mutter.

Plötzlich saß ein Kloß in Bennys Kehle. Er kam nicht mehr dazu, Luft zu holen, denn er hatte nur Augen für seine Mutter. Und für eine Gestalt, die völlig leblos war und sich von selbst aus nicht mehr bewegen konnte.

Er führte den Gedanken nicht zu Ende. Er schaute nur und sah dann, wie sich sein Vater umdrehte. Dabei gerieten beide in den Schein der Stehlampe, aber Benny hatte nur Augen für seine Mutter, die schlimm aussah.

Um ihren Hals herum schien sich ein rotes Tuch geschlungen zu haben. Doch Benny wusste sofort, dass es kein Tuch war, sondern einfach nur Blut.

Blut, das aus der Wunde gelaufen war, als seine Mutter durch einen Messerstich getötet wurde.

Er konnte nicht mehr denken. Er war völlig fertig. Er stand neben sich. Er hatte eigentlich schreien wollen, das tat er nicht. Er nahm auch keinen Stein auf, um ihn in die Scheibe zu werfen. Er tat überhaupt nichts. Er war der stumme Zeuge einer Grausamkeit, die einfach ungeheuerlich war. Seine Mutter war tot. Sie war umgebracht worden, und das von ihrem eigenen Mann.

Das begriff Benny, obwohl er es nicht wahrhaben wollte. Das Grauen hatte ihn verändert, und er wurde erst wieder aus seiner Lethargie gerissen, als er sah, wie sich sein Vater bewegte. Er hielt die Tote noch immer auf den Armen und ging jetzt damit zur Couch, auf die er den Leichnam legte.

Damit war er zufrieden.

Benny zog sich zurück. Er tat es nicht bewusst. Es war mehr eine vom Instinkt geleitete Reaktion, die einen Überlebenswillen signalisierte. Wann er wieder klar denken konnte und sein Bewusstsein ernst nahm, war ihm nicht klar. Er stellte nur fest, dass sich die Umgebung verändert hatte. Er sah das Haus seiner Eltern nicht mehr. Dafür fand er sich in der Einfahrt wieder, die von zwei grauen Mauern flankiert wurde.

Er zitterte. Er weinte. Er stöhnte. Er fühlte einen Fieberschauer nach dem anderen durch seinen Körper rinnen, und er war so verflucht hilflos.

Das Wort Halbwaise schoss ihm durch den Kopf, während die Tränen wie ein Sturzbach über sein Gesicht rannen.

Dann sackte er zusammen, schleifte mit dem Rücken an der Mauer entlang und strich mit einem Ellbogen über die linke Körperhälfte hinweg, wo er einen leichten Gegendruck spürte.

Dort steckte etwas in der Brusttasche. Es war sein Handy, das er hervorholte, denn ihm war genau zu diesem Zeitpunkt eine bestimmte Idee gekommen.

***

Ein kleines Fest bei den Conollys war immer etwas Besonderes. Das fing schon beim Aperitif an. Diesmal war es ein sogenannter »Spritz«, eine Mischung aus Aperol, einer Orangenscheibe, Eiswürfeln, etwas Soda und aufgefüllt mit Prosecco. Schmeckte herrlich erfrischend.

Ich war meine Blumen losgeworden, die natürlich Glenda ausgesucht hatte, was Sheila Conolly auch sofort feststellte, denn mir traute sie einen so guten Geschmack nicht zu.

»Sie kennt dich eben«, musste Bill kommentieren.

»Und dich auch.«

Bill verzog das Gesicht. »Leider.«

Sheila freute sich, dass ich Glenda Perkins mitgebracht hatte. Sie war schon länger nicht bei den Conollys gewesen und musste erst mal mit ihr durch den Garten gehen, der an verschiedenen Stellen beleuchtet war. Sogar auf das Schwimmbad fiel Licht und gab dem Wasser einen fast kostbaren Schimmer.

Bill sah die Frauen und deutete auf den Pool.

»Wenn du willst, kannst du ein paar Runden drehen.«

Ich winkte ab. »Nein, nein, ich habe schon geduscht.«

»Ist aber trotzdem ein schöner Anblick.«

»Was meinst du?«

Er stieß mich an. »Unsere beiden Frauen natürlich. Chic, würde ich sagen.«

Da hatte er nicht übertrieben. Beide Frauen hatten sich für helle Hosen entschieden, die sehr gut saßen. Sheila trug eine weiße Hose, Glenda eine gelbe, zwei bunte Tuniken bedeckten ihre Oberkörper, waren weit geschnitten und bewegten sich im leichten Sommerwind.

Das kalte Buffet hatte Sheila in der Küche aufgebaut, und wer wollte, der konnte auch eine kalte Tomatensuppe essen, die Sheila zubereitet hatte.

»Bei dir ist es ja mal wieder rundgegangen, wie ich hörte«, stellte mein ältester Freund aus Studientagen fest.

»Stimmt. Ich habe überlebt. Sogar in meinem Büro, als wir von einer Person mit einer Hexenhand angegriffen wurden, die uns alle verbrennen sollte.« Damit spielte ich auf unseren letzten Fall an, in den auch Glenda involviert gewesen war.

Bill begriff sofort. »Normales Feuer oder...«

»Nein. Höllenfeuer.«

»Aha, dann hast du es löschen können.«

»Soeben noch.« Ich wollte ihm Einzelheiten mitteilen, als die beiden Frauen eingriffen. Sie hatten sich herangeschlichen und einiges mitbekommen.

»Das läuft nicht, meine Herren«, sagte Sheila. »Es soll ein netter Abend werden. Alles Dienstliche ist hiermit verboten.«

Bill protestierte. »Worüber sollen wir denn dann sprechen? John kennt doch nur schmutzige Witze.«

»Das musst du gerade sagen.« Sheila bedachte ihren Mann mit einem wissenden Blick.

»Ihr könnt ja weghören.«

»Hör auf damit.«

»Einen kann ich ja erzählen«, sagte ich fast schüchtern.

»Ja.« Bill war sofort Feuer und Flamme.

Ich ließ mich nicht lange bitten und fragte: »Woran erkennt man, ob eine Schokolade weiblich oder männlich ist?«

Alle drei schüttelten den Kopf.

»Dann will ich es euch sagen. Die Schokolade mit den Nüssen ist männlich.«

Bill prustete los. Glenda und Sheila nicht. Als hätten sie sich gegenseitig abgesprochen, schüttelten sie den Kopf.

»Kennst du noch einen?«

»Nein, jetzt wird gegessen!« Sheila sprach ein Machtwort. »Hier ist keine Männerrunde.«

»Kann man nicht übersehen«, fügte ich hinzu und schaute dabei Glenda an.

»Lass mal deine Gedanken weg, John.«

»Wieso? Ich habe nur...«

Sie hakte sich bei mir ein. »So, Fury, jetzt geht es an den Trog und an die Tränke.«

Mein leeres Glas stellte ich noch weg, dann machten wir uns auf den Weg in die Küche, wo alles bereitstand. Nicht nur das Essen, sondern auch Teller und Bestecke. Natürlich auch die Tassen für die Suppe, die ich zuerst nahm. Mit ihr ging ich wieder nach draußen und nahm in einem der bequemen Sessel Platz, um in Ruhe zu essen.

Bill gesellte sich zu mir.

»Wollte Johnny nicht noch vorbeischauen?«

»Ja, nach dem Kino.«

Ich schaute ihn schräg an. »Harry Potter?«

»Was sonst. Deine und meine Fälle reichen ihm eben nicht. Ehrlich gesagt, ich werde ihn mir wohl auch anschauen.«

Mit dem Gedanken hatte ich ebenfalls gespielt. Nicht mehr an diesem Abend, denn als ich die Suppe aß, auf deren Oberfläche einige Croûtons schwammen, kamen mir ganz andere Gedanken. Welche zum Wohlfühlen. Wenig später stand ich in der Küche und begutachtete die Fingerfoods. Sehr lecker. Einige hatte Sheila selbst produziert, andere wiederum hatte der Italiener gebracht.

Ich hielt mich an Lachs und Thunfisch, aß aber auch kleine Blinis, auf denen ebenfalls Fisch lag, der gut schmeckte, den ich aber nicht kannte.

Zwischendurch nippte ich an dem hervorragenden Rosé, der aus Frankreich stammte und konnte Sheila nur immer wieder große Komplimente machen. Auch Glenda aß. Sie fühlte sich mehr als wohl, das entnahm ich dem Strahlen ihrer Augen.

»Wenn ich das so alles sehe, muss ich sagen, dass ich mich in der nächsten Woche auf Diät setze, sonst platze ich noch.«

»Was willst du? Deine Figur ist doch top. Ich jedenfalls bin voll und ganz damit zufrieden.«

»Haha, das kann ich mir denken.«

Ich blieb beim Thema. »Schau dir nur manche Models an. Ein Loch mehr, und sie sind eine Blockflöte.«

Glenda setzte schon zu einer entsprechenden Antwort an, als noch ein Gast die Küche betrat. Es war Johnny Conolly, und er lachte zur Begrüßung. Bill konnte nur staunen. »He, du bist schon da?«

»Ich weiß doch, was es hier gibt«, erwiderte er und begrüßte Glenda mit zwei Küssen auf die Wangen. Dann war ich an der Reihe.

»Alles klar, John?«

»Super. Und bei dir?«

»Auch.«

»Wie war der Film?«

»He, supercool. Solltet ihr euch ansehen.«

»Wir denken darüber nach.«

»Dann iss erst mal was.« Es war die typische Bemerkung einer Mutter. Johnny verdrehte die Augen, ließ sich aber nicht zweimal bitten.

Glenda, Bill und ich zogen uns in den Garten zurück. Glenda staunte. »Johnny ist ja ein richtiger Mann geworden, ich habe ihn lange nicht mehr gesehen. Aus Kindern werden Leute.«

»Ja, und wir werden immer älter«, meinte Bill.

Glenda streichelte seinen Arm. »Das stört dich doch nicht wirklich.«

»Nein, kein Probleme.«

Wir hatten unsere Teller mit den Häppchen mitgebracht. Die leeren Gläser nicht. Im Garten war für alles gesorgt. Frische Gläser standen bereit. Aus den mit Eis gefüllten Metallschalen schauten die Hälse der Weinflaschen hervor. Wir hatten die Wahl zwischen einem Weißen und einem Rosé.

Wäre ich gefragt worden, wie ich mich fühlte, hätte ich einfach nur satt gesagt. Satt und zufrieden. Daran gab es nichts zu rütteln. Sheila hatte ja noch von einem Dessert gesprochen, doch das noch zu essen wäre schon Völlerei gewesen.

Bill erging es nicht anders. Er packte einen Flaschenhals und zog einen besonderen aus dem Eis. Damit trat er ins Licht und hielt die Flasche hoch.

»He, schaut mal. Das ist der richtige Verteiler. Der tut uns gut.«

»Und was willst du da loswerden?«, rief Glenda.

»Einen besonderen Aquavit. Der ist gut und tut auch gut. Habe ich selbst ausprobiert.«

»Dann werden wir ihn mal testen.«

Bill lachte. Drei entsprechende Gläser standen bereit, die er fast bis zum Rand füllte. Jeder von uns nahm ein Glas. Ich schnupperte an der Oberfläche.

»Riecht nach Kümmel.«

»Genau, John.« Bill lachte. »Na denn – lassen wir ihn nicht verkommen.«

Wir tranken das eiskalte Getränk. Es tat gut. Ich mochte den Geschmack und sah, dass Glenda sich leicht schüttelte. So einen Drink hatte sie noch nie genossen.

Auch Sheila und Johnny tauchten auf. Beide schauten uns an, und Sheila lehnte den Drink sofort ab, während Johnny sich ein Glas genehmigte. Er war eben erwachsen.

Glenda kippte den Aquavit mit Todesverachtung, sie hatte noch das schmale Glas halb voll. Dann brauchte sie einen Schluck Wasser und sprach davon, dass sie keinen Alkohol an diesem Abend mehr trinken wollte. Das kam mir entgegen. Dann brauchte ich wenigstens nicht mehr zu fahren.

Johnny Conolly kam zu mir. Er grinste, und ich war darauf gefasst, dass er mich mit Fragen löchern wollte, was meine letzten Fälle anging, obwohl er selbst oft genug in einer dämonischen Klemme gesteckt hatte.

»Na, Patenonkel«, zog er mich auf. »Was machen die Geister, Dämonen und Vampire?«

Ich wollte eine Antwort geben, aber die konnte ich mir sparen, denn Johnnys Handy meldete sich.

»Sorry mal.«

»Kein Problem.«

Johnny zog sich zurück ins Haus, um in Ruhe telefonieren zu können. Ich blieb mit den anderen Freunden zusammen und gönnte mir diesmal einen Weißwein. Es war ein deutsches Gewächs und stammte aus dem Kaiserstuhl.

Bill gönnte sich ebenfalls einen Weißen, Sheila blieb beim Rosé, und noch einmal stießen wir auf den Abend an und natürlich auf die laue Nacht.

Das war wieder ein leckerer Tropfen. Auch Bill schmeckte er, er nickte und wollte einen Kommentar abgeben, ich hielt mich dabei zurück, denn ich stand so, dass ich ins Haus schauen konnte, und da sah ich Johnny zurückkommen.

Nur hatte er sich verändert. Er ging wie ein Roboter. Die Bewegungen seiner Beine wirkten abgehackt. Sein Gesicht zeigte eine ungewöhnliche Starre. Das Handy hielt er noch fest, und er schien kaum zu merken, wohin er ging.

Jetzt war er auch seinen Eltern aufgefallen. Sheila schüttelte den Kopf.

»Was ist denn mit Johnny los?«, flüsterte sie besorgt.

Etwas schwankend blieb Johnny stehen und holte hörbar Luft. Wir sahen es nicht, aber wir konnten uns vorstellen, dass er blass geworden war.

»Bitte, Johnny, sag was.«

Er nickte. Danach musste er sich räuspern. Erst dann konnte er sprechen. Wir mussten schon sehr genau hinhören, um ihn zu verstehen.

»Benny rief an. Es ist schrecklich. Er hat gesehen, dass sein Vater seine Mutter umbrachte oder so ähnlich. Jedenfalls ist sie tot, und ihr Hals ist voller Blut...«

***

Ja, so war das. Und plötzlich war die Stimmung verschwunden. So etwas wie lähmendes Entsetzen breitete sich aus.

Ich musste plötzlich daran denken, dass es nicht die erste Party der Conollys war, die auf diese Weise unterbrochen wurde. Da hatte ich schon einige böse Besuche hier im Haus und Garten erlebt. »Das kann doch nicht wahr sein – oder?«

Johnny schüttelte den Kopf. »Doch, Mum, das ist es. Warum sollte Benny lügen? Wir waren vorhin noch im Kino. Ich habe ihn bis zur U-Bahn gebracht. Er ist zu Fuß nach Hause gelaufen, und jetzt ist seine Mutter tot. Umgebracht von seinem Vater.« Johnny schüttelte den Kopf. »Das ist einfach grauenhaft. Der reine Wahnsinn.«

»Und weiter?«, forderte ich ihn auf.

»Ja, er ist zu Hause, aber nicht im Haus. Er wartet dort. Ich habe ihm gesagt, dass wir kommen, das stimmt doch? Ihr – ihr wollt doch mitkommen?«

»Ja, das werden wir«, sagte ich.

»Ich muss dabei sein. Ich kenne Benny.«

»Gut, dann fahren wir.«

»Und ich begleite euch.« Bill ließ keinen Zweifel aufkommen, dass er mitmischen wollte. Seine Frau sagte nichts. Sie und Glenda standen beisammen und schwiegen.

Ich bat Glenda noch, auf mich zu warten, dann eilten wir vor das Haus, wo der Rover stand. Bill und ich hatten etwas getrunken, deshalb war es besser, wenn wir Johnny das Lenkrad überließen, was er gerne tat.

»Fühlst du dich denn in der Lage?«, fragte Bill.

»Sonst würde ich es nicht machen.«

»Okay, dann los...«

***

Es war gut, dass Johnny fuhr, denn er hatte von seinem Freund die nötigen Informationen erhalten, die er an uns weitergab. Wir erfuhren, dass Benny Ross nicht im Haus warten würde, sondern an einer bestimmten Stelle vor der Einfahrt, durch die man erst gehen musste, um das Grundstück zu erreichen. Wie es dann weiterging, würden wir dann sehen.

Auf der Fahrt schwiegen Bill und ich, während Johnny von seinem Bekannten berichtete, mit dem er im Kino gewesen war. Dick befreundet waren sie nicht. Benny gehörte eben zur Clique, und von dessen Eltern hatte Johnny bereits gehört. Er hätte sich nur bessere Umstände gewünscht. Aber so war das Leben eben. Es hielt immer wieder Überraschungen bereit, die wir uns nicht aussuchen konnten, besonders ich bekam das immer wieder zu spüren. Als wollte mir das Schicksal keine ruhigen Tage gönnen. Dennoch haderte ich nicht damit. Das Leben war schon okay.

Johnny lenkte den Rover sicher. Bill und ich waren schlagartig wieder ernüchtert worden, und der Reporter fragte, indem er mehr zu sich selbst sprach: »Warum passiert uns das immer?«

Eine Antwort konnte ihm keiner geben, es wäre auch zu viel verlangt gewesen.

Am Tag hätten wir länger gebraucht. In der Nacht kamen wir schneller voran. Nach knapp fünf Minuten hatten wir das Ziel erreicht.

Johnny hatte von einer Einfahrt gesprochen, in deren Nähe wir den Rover abstellten. Hier sollte auch Benny auf uns warten, der sich tatsächlich aus dem Schatten löste, als die Scheinwerfer des Rover erloschen.

»Da ist er ja!«, sagte Johnny.

Wir stiegen aus. Benny kam nicht ganz bis zum Wagen. Er wartete auf halber Strecke. Obwohl er dort wie eine Statue stand, zitterte er, und er war froh, dass Johnny ihn umarmte.

Johnny versuchte, Benny Trost zuzusprechen. Wir sahen diesen nicken, dann stellte Johnny uns vor.

Ich sah das verweinte Gesicht des Jungen und hörte seiner dürftigen Erklärung zu.

»Ich habe nicht gewusst, was ich machen sollte. Da habe ich dich angerufen, Johnny.«

»Das ist schon okay. Du musst dir keine Sorgen machen, es war wirklich genau das Richtige.«

Benny erfuhr auch unsere Namen und horchte auf, als er hörte, von welcher Firma ich kam.

»So, dann wäre es besser, wenn Sie uns zeigen, wo die Tat passiert ist«, sagte ich zu ihm.

»Dann kommen Sie mit.« Er drehte sich noch mal um. »Aber Vorsicht, er ist wohl noch im Haus.«

»Ihr Vater?«

»Genau.«

In der Tat mussten wir durch eine Einfahrt gehen, die einen Wohnblock zerteilte. Dahinter lag so etwas wie ein Hof mit einem nicht eben glatten Pflaster. Wo er aufhörte, begannen die Grundstücke, auf denen die Häuser standen, die wie Fremdkörper in dieser Umgebung wirkten oder wie Relikte aus einer anderen Zeit.

In vielen Häusern brannte Licht. Wir mussten davon ausgehen, dass sich die Menschen bei diesem Wetter in ihren Gärten aufhielten. Zu hören war allerdings nichts. Erst als wir uns dem Haus der Familie Ross näherten, änderte sich dies.

Mal klang ein Lachen auf, dann wieder die Stimmen der Menschen, die sich versammelt hatten. Es roch nach Gegrilltem. In den Gärten brannten Lichter, manche Leute verließen sich auf den Schein der Kerzen, andere wiederum saßen auch im Dunkeln.

Benny Ross hatte uns das Haus seiner Eltern gezeigt. Wir bewegten uns dabei auf die Rückseite zu und auf einen Garten, der allerdings nur wenig bewachsen war, was für uns wiederum von Vorteil war, denn so hatten wir freie Sicht.

Ich wollte nicht, dass Johnny und Benny mitgingen. Was jetzt zu erledigen war, das wollten Bill und ich allein durchziehen. Der Reporter hatte auch seine Pistole eingesteckt. Allerdings hofften wir, dass er sie nicht benötigte.

Ich streckte meinen Arm zur Seite und hielt Bill auf. Vor uns befand sich ein Drahtzaun, der leicht zu überklettern war. Das mussten wir noch nicht, unsere Blicke glitten durch die Lücken auf die Rückseite des Hauses zu. Dort lag das erleuchtete Wohnzimmer, das mit dem Tatort gleichzusetzen war.

Das Zimmer war nicht leer. Ein Mann bewegte sich dort. Er ging auf und ab, schaute hin und wieder mal auf die Couch, von der wir nur die Lehne sehen konnten, weil uns der Mann die Sicht nahm. Wir wussten allerdings, dass dort die Tote lag. Das hatte uns Benny Ross gesagt. Und er hatte uns seinen Hausschlüssel überlassen. So war es kein Problem, in das Innere zu gelangen.

»Was sagst du, John?«, murmelte Bill.

»Na ja, er wird noch im Zimmer bleiben, schätze ich. Ich frage mich nur, warum er ständig auf und ab wandert. Kann es sein, dass er auf jemanden wartet?«

Bill schob seine Unterlippe vor. »Sieht so aus, aber er wartet bestimmt nicht auf uns.«

»Das denke ich mir. Nur wird er überrascht sein, wenn wir plötzlich auftauchen.«

»Das soll er auch.«

Uns hielt nichts mehr auf unserem Posten. Wenn wir das Haus normal betreten wollten, mussten wir erst einmal um es herumgehen. Erst dann standen wir vor der Haustür.

Der Zaun war schnell überklettert. Danach bewegten wir uns zügig und geduckt weiter und achteten darauf, dass uns niemand sah. Zum Glück wurde auf dem Nachbargrundstück nicht gefeiert. Außerdem lag das Haus im Dunkeln. Wahrscheinlich waren die Bewohner weg. Nicht ein Außenlicht gab seinen Schein ab.

Solange es möglich war, warfen wir immer wieder einen Blick in das Wohnzimmer und stellten fest, dass sich dort nichts verändert hatte. Noch immer schritt Gary Ross durch das Zimmer, als wäre er ein einsamer Wachsoldat.

Sekunden später hatten wir die Vorderseite erreicht. Dass ein Außenlicht brannte, gefiel uns nicht, war jedoch nicht zu ändern. Ich hoffte nur, dass wir nicht gesehen und für Einbrecher gehalten wurden.

Bill holte den Schlüssel hervor. Das Schloss war gut zu sehen und auch leicht zu öffnen. Mein Freund nickte mir zu, als er die Haustür nach innen drückte und sich als Erster in die fremde Umgebung schob.

Ich folgte ihm und schloss die Tür leise. Sekundenlang standen wir unbeweglich und lauschten. Zuerst hatten wir mit einer Stille gerechnet, was aber nicht zutraf, denn als sich unsere Ohren an die Umgebung gewöhnt hatten, da hörten wir eine Männerstimme, und der Sprecher konnte nur Gary Ross sein. Er hielt sich noch immer im Wohnzimmer auf. Dort würde er auf- und abgehen, mit sich selbst sprechen und hin und wieder auf die Tote schauen.

Wir standen in einem kurzen Flur, und ein weiterer, der allerdings schmaler war, würde uns zum Ziel bringen. Diesmal übernahm ich die Führung. Beide hatten wir die Pistolen gezogen. Nicht wir sollten überrascht werden, sondern wir wollten Ross überraschen.

Ab jetzt war es wichtig, kein verräterisches Geräusch zu verursachen. Wir gingen so leise wie möglich. Manchmal hatte ich das Gefühl, den Boden gar nicht zu berühren. Wir hörten Gary Ross sprechen, aber wir verstanden nicht, was er sagte. Es war mehr ein Gemurmel in unterschiedlicher Lautstärke.

Er lachte sogar, wobei sich das Lachen schon bitter anhörte. Als wir die Wohnzimmertür erreichten, die halb offen stand, blieben wir stehen.

Der erste Blick zeigte uns genau das, was wir schon von außen gesehen hatten. Da war der Mann, der das Zimmer ständig durchwanderte. Ich sah ihn zum ersten Mal. Gary Ross war ziemlich kräftig. Seine Haare hatte er zum Teil verloren. Sie bedeckten nur die hintere Seite seines Kopfes.

Bill schaute mich an. In seinem Blick stand eine Frage, aber ich winkte zunächst ab. Nur nichts überstürzen.

Der wandernde Mann hatte uns nicht bemerkt. Er ließ auch von seiner Aktion nicht ab, und als ich die Tür etwas weiter aufzog, gelang uns ein Blick auf die Couch.

Dort lag die Tote!

Die Hände lagen auf ihrer Brust und waren gefaltet. Selbst bei diesem Licht war zu erkennen, wie wächsern die Haut aussah.

Gary Ross blickte beim Gehen nach vorn und dachte nicht daran, den Kopf zu drehen und zur Tür zu schauen. Das war für uns natürlich ideal. So konnten wir ihn überraschen.

»Und?«

Ich nickte Bill zu. »Jetzt!«

Meinen Plan hatte ich mir bereits zurechtgelegt. Auf keinen Fall wollten wir wie die Männer eines Sondereinsatzkommandos in den Raum stürmen. Wir schlichen hinein.

Ich glitt zur linken und Bill zur rechten Seite. So hatten wir eine Zange gebildet.

Wir waren jetzt im Zimmer, aber Gary Ross sah uns immer noch nicht. Er war zu sehr mit seiner Wanderung und seinen Gedanken beschäftigt, und erst als er meine Stimme hörte, stand er still.

»Guten Abend, Mister Ross!«

Nicht ein Atemstoß glitt mehr aus seinem Mund. Er sagte nichts, er tat auch nichts, er war einfach nur starr geworden.

Wir ließen ihm Zeit, sich wieder zu fangen, was auch geschah, denn er drehte sich langsam um. Jetzt war er in der Lage, uns anzuschauen. Wir standen zwar etwas im Schatten, aber er sah uns schon und erkannte auch, dass wir Fremde waren.

»Wer sind Sie? Was wollen Sie?«

Ich stellte mich namentlich und auch beruflich vor, was ihn nicht beeindruckte, denn er zuckte nur mit den Schultern. Auch mit dem Namen Conolly konnte er nichts anfangen und wollte erneut wissen, weshalb wir bei ihm im Haus waren.

Ich gab ihm eine wahrheitsgemäße Antwort. »Um Sie zu verhaften, Mister Ross.«

»Mich?«

»Ja.«

»Und warum?«

»Der Grund liegt auf der Couch. Sie haben Ihre Frau getötet! Sie sind ein Mörder, und Menschen wie Sie gehören vor Gericht, so sieht es das Gesetz vor.« Ich musste ehrlich zugeben, dass es eine der ungewöhnlichsten Verhaftungen war, die ich je erlebte.

Er drehte sich um und schaute dorthin, wo seine Frau lag. Von Benny wussten wir, dass er sie mit einem Messer getötet hatte, diese Waffe jedoch suchten wir vergeblich.

»Ist es Ihnen klar geworden?«

Nach meiner Frage drehte er sich wieder um, weil er eine Frage stellen wollte. Dabei verzog er seine Lippen. »Sie – Sie wollen mich tatsächlich verhaften? Mich?«

»Das hatten wir vor.«

»Unmöglich!«

Er hatte die Antwort mit einer überzogenen Sicherheit gegeben, die mich verwunderte und mich zu der nächsten Frage veranlasste.

»Warum ist das unmöglich?«

»Weil man einen Verfluchten nicht verhaften kann. Verstehen Sie das?«

»Aha. Dann sind Sie verflucht.«

»Ja, das bin ich.«

»Und weiter?«

»Ich habe nur getan, was ich tun musste. Verfluchte reagieren eben so.«

Mit den Antworten wussten weder Bill noch ich etwas anzufangen.

Jetzt stellte auch Bill eine Frage. »Wieso sind Sie verflucht? Können Sie das erklären?«

»Ich habe nur meine Pflicht getan.«

»Sie meinen damit den Mord?«

»Ja. So ist es.«

»Und wo haben Sie das Messer?«, sprach ich ihn an. »Sie haben doch Ihre Frau mit dem Messer getötet?«

»Ich habe keine andere Waffe besessen.«

»Wollen Sie es uns nicht zeigen?«

Er überlegte, schaute sich dabei um und richtete den Blick schließlich zu Boden.

»Da liegt es.« Es war ein Punkt vor der Couch. Auch in seiner Nähe. Ich befahl ihm, zurückzutreten, damit ich etwas freiere Bahn hatte. Dann wollte ich das Messer holen, wobei Bill Conolly mir Rückendeckung gab.

Das Messer fand ich tatsächlich an dem gezeigten Ort. Die Klinge war nicht ganz blank. Es klebten noch Blutreste daran. Ich nahm ein Taschentuch, wickelte es um die Stichwaffe und hob sie dann auf. Es war schon eine seltsame Szene. Dicht neben mir stand der Mörder, ohne etwas zu tun.

Ich kam wieder hoch und übergab Bill das Messer samt Tuch. Erst dann schaute ich mir die Tote aus der Nähe an und musste erkennen, dass Benny sich nicht geirrt hatte. Die Kehle der Leiche war tatsächlich von Stichen zerfetzt worden.

Schlimm...

In den glasigen Augen glaubte ich noch, einen Rest von Entsetzen zu erkennen, und zum wiederholten Mal stellte ich mir die Frage, was diesen Mann zu einer derartigen Tat veranlasst haben könnte. Eine Antwort wusste ich nicht, doch ich hatte etwas gehört, das sich bei mir im Kopf eingebrannt hatte.

Gary Ross hatte davon gesprochen, dass er verflucht war. Handelte es sich um eine Ausrede oder kam es der Wahrheit nahe? Er reagierte nicht normal. Ein anderer Killer hätte den Tatort so schnell wie möglich verlassen. Gary Ross war geblieben und er hatte auf mich den Eindruck gemacht wie jemand, der auf etwas wartete, das irgendwann auf ihn zukommen würde.

Aber es war nicht gekommen. Zumindest bisher nicht, und so musste er weiterhin warten, und ich hoffte stark, dass er sich näher darüber äußern würde.

Wir standen nicht weit voneinander entfernt, aber er sagte nichts. Es sah so aus, als wäre ich für ihn gar nicht vorhanden. Er schaute praktisch durch mich hindurch.

Das war schon alles recht ungewöhnlich. Überhaupt bereitete mir der Fall Magenschmerzen.

»Sollten wir nicht deinen Kollegen Bescheid sagen, John?«

»Ja, aber etwas später, ich möchte ihn gern hier raus haben und in den Wagen setzen.«

»Okay, lass es uns versuchen.«

In dieser Antwort hatte Zweifel gelegen, und auch ich fragte mich, ob es einfach sein würde, Ross dazu zu überreden, das Haus zu verlassen. Ich wollte ihn in Sicherheit wiegen, und gefesselt im Rover war er sicher.

»Sie werden uns jetzt begleiten, Mister Ross. In meinem Wagen...«

»Nein!«

Sehr schroff hatte er mich unterbrochen, sodass ich schlucken musste. »Aber ich habe es mir vorgenommen, und so sehen die Regeln aus. Sie kommen mit.«

»Ich gehe nicht mit.«

Ich wollte es nicht auf die Spitze treiben und fragte deshalb: »Und warum nicht?«

»Weil ich warte.«

»Aha. Auf wen?«

»Auf sie!«, flüsterte er und war plötzlich erregt. Die Starre fiel von ihm ab. Er bewegte den Kopf von einer Seite zur anderen, auf seinen Lippen zeigten sich kleine Speichelbläschen.

Ich trat einen Schritt zurück. Die Beretta hatte ich gesenkt, ich wollte Ross nicht provozieren, und er hörte meine weitere Frage.

»Auf wen warten Sie?«

»Es sind meine Freunde. Sie kommen. Sie sind bald hier. Meine Freunde, die Verfluchten.«

Da war der Begriff schon wieder. Ich hakte sofort ein. »Und Sie sind auch verflucht worden?«

»So ist es. Endlich. Jetzt gehöre ich wirklich zu ihnen, ich habe meine Prüfung bestanden.«

Wie diese Prüfung aussah, konnte ich mir vorstellen. Trotzdem fragte ich nach.

»Ist es Ihre tote Frau?«

»Ja.«

»Und warum genau haben Sie es getan?«

»Ich habe die Prüfung bestanden.« Mehr sagte er nicht. Er ließ mich einfach stehen und ging zum Fenster, wo er hinaus in die Dunkelheit schaute.

Was war das für ein Mensch?

Ich wusste es nicht. Normal war er nicht. Ein Mörder ist nicht normal, aber das war nicht sein Geheimnis, er musste sich auf etwas stützen, was ihm Kraft gab.

Er hatte davon gesprochen, verflucht zu sein. Und als Verfluchter hatte er die Tat begangen.

Bill schob sich an mich heran. Mit leiser Stimme fragte er: »Verstehst du das?«

»Nein, nicht wirklich.«

Beide blickten wir auf seinen Rücken, und Bill sprach davon, dass irgendetwas mit ihm war. Dass er ein Geheimnis in sich trug, das nicht normal war.

»Ja, Bill, er ist verflucht, und er wartet auf etwas Bestimmtes.«

»Worauf?«

»Keine Ahnung, aber ich habe meine Pläne geändert. Wir werden ihn nicht aus dem Haus schaffen und ihn gefesselt in den Rover setzen. Wir machen etwas ganz anderes.«

»Ja, wir warten.«

»Genau. Ross wartet, wir warten, und ich will sehen, auf was er so scharf ist. Ich kann mir vorstellen, dass er darauf lauert, abgeholt zu werden.«

»Könnte ich unterschreiben.«

»Dann lassen wir ihn in Ruhe.«

Keiner von uns wusste, wie lange die Wartezeit dauern würde, aber dann bekamen wir von Gary Ross das Signal. Erst drehte er sich um. Dann starrte er uns an und nickte.

»Was ist los?«, fragte ich.

»Sie sind unterwegs.«

»Aha. Und wer?«

»Die Verfluchten...«

***

Johnny Conolly und auch Benny wollten nicht mehr inaktiv bleiben. Zumindest wollten sie erkennen können, was sich im Haus abspielte. Dazu mussten sie näher an das Haus herangehen. Es gab niemanden, der sie beobachtete, und sie blieben stehen, nachdem sie den Zaun erreicht hatten.

Dahinter breitete sich der kleine Garten aus. Auch das Haus war zu sehen. Licht schimmerte im Fenster des Wohnzimmers. Sie entdeckten auch die Umrisse der Personen. Es roch nicht nach Gewalt. Johnny war irgendwie froh, nur die Lebenden zu sehen und nicht die Tote, die Bennys Mutter war.

Sein Kumpel stand neben ihm. Nichts bewegte sich in seinem Gesicht. Die Hände hatte er um den Draht geklammert, doch in seinen Augen schimmerte es feucht.

Johnny konnte sich denken, an wen er dachte. Fragen stellte er keine. Wenn jemand redete, dann sollte Benny es sein.

»Ich sehe meinen Dad«, flüsterte er. »Einen verdammten Killer. Ja, er hat sie getötet...«

»Bist du dir denn wirklich sicher?«

»Ja.« Es hörte sich an wie ein Knirschen. »Das bin ich mir. Darauf kannst du dich verlassen.«

»Dann ist es gut.«

Sie warteten weiter. Johnny wusste genau, wie es weitergehen würde. Wenn es eine Leiche gegeben hatte, musste sie abgeholt werden, und er konnte sich vorstellen, dass dies bald der Fall sein würde.

»Ich weiß nicht, ob es richtig ist«, sagte Benny mit einer sehr leisen Stimme.

»Was meinst du damit?«

»Ob ich mal versuchen soll, mit meinem Vater zu reden.« Es war ein Satz, mit dem Johnny nicht gerechnet hatte. Er gab keine Antwort, weil er nicht wusste, welche Worte wohl passend waren.

»Warum hat er das getan, Johnny?«

»Keine Ahnung.«

Die nächste Frage folgte. »Warum ist er verschwunden? Vor dieser Tat? Plötzlich war er weg. Keiner von uns wusste, wohin er gegangen ist. Er war irgendwo. Meine Mutter hat sich wahnsinnige Sorgen gemacht. Und ich auch. Jetzt ist er wieder da. Einfach so. Als wäre nichts passiert, und dann hat er meine Mutter umgebracht. Da passt doch nichts zusammen. Die beiden haben sich immer gut verstanden. Warum plötzlich diese grausame Veränderung?«

»Kann ich dir nicht sagen.«

Benny stöhnte. »Dabei hatten sie nie einen großen Streit. Da flogen keine Fetzen, und jetzt...« Er schüttelte den Kopf, drückte seine Stirn gegen den Draht und weinte.

Johnny wusste nicht, wie er ihn trösten sollte. In seinem Kopf herrschte ein großes Durcheinander. Er versuchte sich auf das Wesentliche zu konzentrieren, was ihm schwerfiel. Er schaffte es trotzdem und fragte sich, warum noch niemand gekommen war, um die Leiche abzuholen. Dafür musste John Sinclair seine Gründe haben, die Johnny gern erfahren hätte.

Er warf Benny einen knappen Blick zu. Sein Kumpel war noch immer nicht ansprechbar. Er stand auf der Stelle und drückte seine Stirn gegen den Draht. Er hatte einen zweiten Schock erlitten. Johnny wollte ihn nicht weiter ansprechen.

Aber er dachte darüber nach, ob er den Zaun überklettern sollte, um näher an das Haus heranzukommen. Vielleicht einen Blick durch das Fenster werfen, um die Bestätigung zu bekommen, dass Mrs Ross nicht mehr lebte.

Er entschied sich gegen diesen Gedanken, weil er Benny in diesem Zustand nicht allein lassen wollte. Wenn er jemanden brauchte, mit dem er reden wollte, wollte Johnny zur Stelle sein.

Und dann rieselte plötzlich etwas über seinen Rücken wie ein kühler Schauer.

Für Johnny war diese Veränderung so etwas wie ein Alarmsignal. Er konnte sich nicht erklären, woher dieses Gefühl so plötzlich gekommen war. Jedenfalls war es vorhanden, er hatte es sich nicht eingebildet.

Nichts hatte sich in seiner Umgebung verändert. Johnny drehte sich um. Er schaute jetzt zu den Häusern mit der Durchfahrt hin, als wollte er eine Gefahr entdecken.

Da war nichts!

Oder doch?

In den folgenden Sekunden war Johnny sich nicht mehr sicher. Es konnte durchaus sein, dass sich vor ihm etwas tat, nur war das nicht zu erkennen. Er glaubte, dass sich über dem dunklen Boden und in der Luft etwas bewegte. Zu sehen war es nicht, nur zu ahnen.

Johnny hielt den Atem an. Er sah die Gefahr nicht, er spürte sie nur, und sie kam näher. Auf seiner Stirn bildeten sich kleine Schweißtropfen. Obwohl noch immer nichts zu sehen war, verspürte er einen Druck vom Kopf bis zu den Füßen. Seine Umgebung hatte sich verändert.

Etwas kam, nicht jemand!

So weit war Johnny mit seinen Gedanken schon gekommen, als er erneut eine Veränderung wahrnahm, denn jetzt umwehte etwas seine Ohren. Da war auch etwas zu hören, denn jemand zischelte. Es war so etwas wie eine Stimme, nur war er nicht in der Lage, den Sprecher zu sehen, denn der war unsichtbar.

Täuschung oder nicht?

Nein, das war keine Einbildung, weil Johnny Sekunden später eines Besseren belehrt wurde, denn da waren tatsächlich Stimmen zu hören, und er verstand, was gesprochen wurde.

»Er ist da...«

»Ja, wir haben ihn gefunden.«

»Jetzt können wir ihn holen.«

»Er gehört zu uns.«

»Das muss so bleiben. Er hat seine Prüfung bestanden. Er ist ein Verfluchter...«

Danach endeten die Stimmen. Die Begegnung war vorbei. Es gab nichts Fremdes mehr, was Johnny irritierte, der zunächst nur froh war, dass man ihn in Ruhe gelassen hatte. Vor dem Zaun blieb er weiterhin stehen und hing seinen Gedanken nach.

Was er in den letzten Sekunden erlebt hatte, war kaum zu erklären. Er wollte mit Benny darüber sprechen und wissen, ob er auch etwas gespürt hatte, doch sein Freund war nicht ansprechbar. Er stand auch nicht mehr. Er hockte am Boden und hatte seinen Rücken gegen den Zaun gedrückt. Johnny ging davon aus, dass Benny nichts mitbekommen hatte, er hätte sich sonst gemeldet.

Er schaute durch die Zaunlücken wieder auf das Haus, wo sich nichts verändert hatte. Auch nicht auf der freien Fläche zwischen ihm und dem Zaun. Genau das wollte Johnny nicht akzeptieren. Für ihn stand fest, dass die andere Seite ihren Weg gefunden hatte, um endlich ihre Zeichen zu setzen.

Aber weiß es auch John?, fragte er sich und dachte scharf nach. Irgendwie konnte er es nicht glauben, und dann hatte sich in seinem Kopf ein Entschluss festgesetzt.

Er holte sein Handy hervor, rief Johns Nummer auf und drückte die grüne Wähltaste.

Er konnte nur hoffen, dass John Sinclair auch abhob...

***

Beide hatten wir Gary Ross’ Antwort gehört und waren zunächst nicht in der Lage, etwas damit anzufangen. Allerdings stimmte es mich zufrieden, dass wir ihn noch nicht zum Wagen geschafft hatten, denn auch hier konnte noch etwas passieren.

Bill stieß mich an. »Er hat von den Verfluchten gesprochen. Kannst du dir darauf einen Reim machen?«

»Im Moment nicht.«

»Ich auch nicht.«

Es gab nur einen, der uns eine genaue Erklärung geben konnte, und das war Gary Ross. Er stand jetzt wieder so, dass er durch das Fenster in den Garten schauen konnte.

»Was haben Sie gesagt?«, fragte Bill.

Wir erhielten die gleiche Antwort wie vorhin. »Die Verfluchten kommen, und sie werden mich holen.«

»Warum?«

»Weil ich ab jetzt zu ihnen gehöre.«

Bill hatte die Worte verstanden. Mir waren sie ebenfalls nicht entgangen. Mein Freund schaute mich mit einem Ich-verstehe-nichts-Blick an, und deshalb sprach ich weiter.

»Wieso gehören Sie jetzt zu ihnen?«

»Weil ich die Prüfung bestanden habe.«

»Man hat Ihnen also den Mord befohlen?«

»Jetzt gehöre ich zu ihnen.«

Die indirekte Bestätigung reichte mir auch. Für mich stand fest, dass er manipuliert worden war. Nur wussten wir leider nicht, durch was das passiert war.

Bill Conolly meldete sich aus dem Hintergrund. »Und jetzt sollen sie kommen – oder?«

»Ja. Sie sind bereits unterwegs. Ich brauche nicht mehr lange zu warten, dann werde ich aufgenommen...«

Bill warf mir einen fragenden Blick zu. Er hatte Probleme damit, dem Mann zu glauben, auch in mir bohrten die Zweifel. Wenn sie kamen, würden wir sie sehen, aber im Garten bewegte sich nichts, als ich durchs Fenster schaute. Keiner kam. Kein Fremder hatte sich auf den Weg gemacht.

Ich ging trotzdem davon aus, nicht angelogen worden zu sein, und behielt Gary Ross unter Beobachtung. Er stand vor dem Fenster und mit seiner Ruhe war es vorbei. Er sprach nicht, doch er bewegte sich unruhig hin und her. Es hätte nur noch gefehlt, dass er einen Blick auf die Uhr geworfen hätte. Das allerdings tat er nicht, und so wartete er weiter.

Dann meldete sich mein Handy.

»Geh nicht ran!«, sagte Bill.

Ich befolgte seinen Rat nicht, meldete mich und war froh, es getan zu haben, denn ich hörte Johnny Conollys Stimme, die gedämpft klang.

»Ist alles okay bei euch?«

»Ja.«

Bill wollte wissen, wer der Anrufer war.

»Dein Sohn«, flüsterte ich und legte dann einen Finger auf die Lippen.

Bill sah aus wie jemand, der eine Frage stellen wollte, behielt sie für sich und schwieg.

»Weshalb hast du angerufen, Johnny?«

Johnny sprach schnell und leise. »Erst mal stehe ich hier am Zaun mit Benny.«

»Und weiter?« Vorwürfe, dass sie ihren Platz verlassen hatten, machte ich ihm nicht.

»Da kommen welche.«

»Bitte?«

»Ja, Besucher.«

»Und wer?«

»Die haben wir nicht gesehen, nur gespürt. Aber ich glaube wirklich daran.«

Etwas kroch über meinen Rücken hinweg. Ich dachte daran, was uns Gary Ross gesagt hatte. Dass die Verfluchten unterwegs waren, um ihn zu holen. Und jetzt rief Johnny Conolly an und sprach von Gestalten, die unterwegs, aber nicht sichtbar waren.

Das musste er mir erklären, was er auch versuchte. Er hatte deutlich das Fremde gespürt, das sich Benny und ihm genähert hatte. Das ihm Angst gemacht hatte, obwohl sie nicht angegriffen worden waren.

»Ich denke mir, John, dass sie zum Haus wollen, wo ihr seid. Sicher wollen sie zu Mister Ross.«

»Das kann gut sein, denn er hat ähnlich reagiert.«

»Wie denn?«

»Er hat sie gespürt.«

»Dann sind sie vielleicht schon da. Ich hörte auch ihre Stimmen, sie wollen ihn holen.«

Das war mir neu. »Ach, die Stimmen kann man hören?«

»Ja.«

»Danke für die Warnung, Johnny.« Ich sah Bill an, der mitgehört hatte. Er sah aus, als wollte er mit seinem Sohn sprechen, ließ es dann aber bleiben. So redete ich in seinem Sinne.

»Bitte, Johnny, bleibt, wo ihr seid.«

»Ja, John.«

»Gut. Dann hören wir wieder voneinander.« Als ich das Handy wegsteckte, hörte ich Bills Kommentar.

»Da kommt was auf uns zu, John. Unsichtbare.« Er schüttelte den Kopf. »Was soll das denn wieder bedeuten?«

»Es sind die Verfluchten.«

»Das weiß ich auch. Aber warum sind sie unsichtbar?«

Auf diese Frage konnte ich ihm keine Antwort geben. Aber Gary Ross musste es können. Er stand noch immer wie eine Statue vor dem Fenster und schaute hinaus. Ich näherte mich ihm leise und schaute ihn von der Seite an.

Er sagte nichts. Er ignorierte mich auch. Sein Blick blieb weiterhin starr nach vorn gerichtet. Es war kaum zu hören, dass er atmete.

»Wo sind sie?«, fragte ich. »Wo befinden sich die Verfluchten? Sind sie zu sehen?«

»Nein, ich spüre sie nur.« Plötzlich zitterte er. »Sie kommen, um mich in ihren Kreis aufzunehmen.«

»Und dann?«

»Gehöre ich zu ihnen.«

Die Antwort konnte mich nicht zufriedenstellen.

In diesem Fall traten wir auf der Stelle, und das ärgerte mich.

Durch meinen Kopf wirbelten viele Gedanken. Ich überlegte, ob ich Bill nach vorn schicken sollte, um dort Ausschau zu halten. Nein, das war Unsinn. Ob sich die Unsichtbaren von vorn oder von der Rückseite her näherten, wir würden sie trotzdem nicht zu Gesicht bekommen. Es blieb uns nichts anderes übrig, als zu warten.

Keiner von uns kannte deren Anzahl. Wir mussten nur davon ausgehen, dass es Verfluchte waren, die sich möglicherweise auf zwei Ebenen bewegten. Auf der unsichtbaren und der sichtbaren. In diesem Fall hielt ich alles für möglich.

Noch waren sie nicht da. Noch hatten wir nichts von dem erlebt, was Johnny mir am Handy gesagt hatte.

Sekunden später änderte sich alles. Zwar spürten oder hörten wir sie nicht, sie waren aber trotzdem da, und das Wissen verdankte ich meinem Kreuz.

Urplötzlich erwärmte es sich!

Und da wusste ich, dass es losging...

***

Ich war nicht der Einzige, der die anderen bemerkt hatte. Auch Gary Ross war es offenbar aufgefallen. Er stand noch immer am Fenster, doch er schaute nicht mehr nach vorn, sondern drehte sich mit einer scharfen Bewegung um.

Bill und ich schauten in sein Gesicht. Zum Glück reichte das Licht aus, um es gut zu erkennen. Es hatte sich verändert. Die Starre war zwar nicht völlig verschwunden, aber seine Augen hatten einen anderen Ausdruck angenommen.

Sie funkelten voller Erwartung. Jetzt hörten wir ihn auch wieder atmen. Er nickte uns sogar zu und flüsterte: »Sie sind da! Ja, sie haben uns erreicht.«

»Woher wissen Sie das?«

»Ich kann es spüren. Sie sind nah.«

»Und wo?«

»Hier sind sie.«

Das reichte mir nicht. »Ganz nah?«

Ich erhielt keine Antwort und schaute nur zu, wie er den Kopf bewegte. Mal nach links, dann wieder nach rechts, und ich hörte die Stimme meines Freundes.

»John ich spüre sie auch.«

»Und wie?«

Er zuckte mit den Schultern. »Da ist eine gewisse Kälte um mich herum.«

Ich glaubte ihm, obwohl ich davon nichts spürte. Aber ich war nicht Bill, denn ich trug etwas bei mir, was die Verfluchten möglicherweise abhielt.

Das war mein Kreuz. Es bildete bei mir so etwas wie einen Schutzschild. Jetzt war ich gespannt darauf, ob es mir gelang, sie zu vertreiben. Ich wollte nicht, dass sie Gary Ross holten. Deshalb ging ich zu ihm und stellte mich neben ihn.

»Was wollen Sie?«, fuhr er mich an.

»Keine Angst. Nichts Böses. Ich möchte Sie nur schützen und dafür sorgen, dass Sie nicht in die Klauen einer anderen Macht geraten.«

»Ich gehöre zu ihnen. Ich bin ein Verfluchter. Ich habe getan, was sie wollten.«

Ja, das hatte er. Seine eigene Frau hatte er umgebracht. Und doch wollte ich nicht, dass er vollends in diesen mörderischen Strudel geriet.

Ich sah, dass Bill zur Seite glitt und sich dabei bewegte, als wolle er jemandem ausweichen. Dabei gab er seinen Kommentar ab. »Sie sind noch immer in der Nähe, John, ich höre sie flüstern.«

»Und was sagen sie?«

Jetzt musste er lachen. »Sie haben Probleme, und ich denke, dass du das Problem bist.«

Konnte ich mir vorstellen. Denn ich besaß das Kreuz. Zu nahe würden sie nicht an mich herankommen können. Aber ich an sie, und von Bill wollte ich wissen, wo sie sich ungefähr aufhielten.

»Eigentlich überall. Ihr Flüstern höre ich von allen Seiten. Ich denke, man muss etwas tun.«

Der Meinung war ich auch. Leider nicht allein. In den vergangenen Sekunden hatte ich nicht auf Gary Ross geachtet. Der hatte Zeit genug gehabt, um sich einen Plan zurechtzulegen. Und den führte er urplötzlich aus.

»Ich bin hier!«, schrie er und riss seine Arme hoch. »Jetzt will ich zu euch! Nehmt mich...«

Er blieb nicht stehen, sondern lief sofort mit schnellen Schritten auf die Tür zu.

Genau in dem Moment startete auch ich. Auf keinen Fall wollte ich Gary Ross den Verfluchten überlassen...

***

Benny Ross hatte seinen Schock überstanden. Er hatte auch mitbekommen, dass Johnny ein Telefongespräch geführt hatte, und wollte wissen, mit wem.

»Mit John Sinclair.«

Benny erschrak. Er richtete sich jetzt auf. »Aber der befindet sich noch im Haus.«

»Das stimmt.«

»Und was sagt er?«

Johnny überlegte sich die Antwort. »Ich habe ihn vor den Unsichtbaren gewarnt.« Er erwartete, dass Benny etwas sagte, was er nicht tat. Er blieb stehen, wippte gegen den Drahtzaun und hatte sich dann gefangen.

»Dann war es doch keine Täuschung.«

»Was meinst du?«

»Dass ich sie gespürt, aber nicht gesehen habe. Verstehst du das?«

»Klar.«

Benny schwankte leicht und stöhnte dabei. »Ich habe mir gewünscht, dass es nicht wahr ist. Aber jetzt...« Er zog die Nase hoch. »Dann ist auch meine Mutter tot...«

Johnny antwortete nicht. Sein Blick jedoch sprach Bände, das stellte auch Benny fest. Er hielt es nicht mehr aus. Er schüttelte heftig den Kopf und rief: »Ich muss hier weg! Ich muss zu meinem Vater. Ich muss ihn warnen. Egal, was er getan hat. Er ist immer noch mein Vater, verstehst du?«, schrie er Johnny an.

»Ja, das verstehe ich. Aber wir sollten trotzdem aufpassen und vorsichtig sein.«

»Nein, nicht mehr!« Bennys tränennasses Gesicht wurde zu einer Grimasse. Dann warf er sich herum, weil er den Zaun für seine Aktion vor sich haben wollte.

Johnny ahnte sein Vorhaben. Er wollte den Freund noch zurückhalten, doch es war zu spät, denn wie eine Katze war Benny am Zaun in die Höhe geklettert und schwang sich bereits darüber hinweg auf die andere Seite...

***

Ich sah zwar Gary Ross, aber ich sah die Verfluchten nicht. Trotzdem wusste ich, wo sie waren. Sie hielten sich in seiner Nähe auf. Er spürte sie, was auch mir bald gelingen musste, denn das Kreuz würde mir eine genauere Auskunft geben.

Ein langer Satz brachte mich nach vorn, und dann glaubte ich, woanders zu sein. Ich hatte eine unsichtbare Grenze überwunden. Das Kreuz gab seine Strahlen ab, obwohl ich es nicht aktiviert hatte. Aber diese Strahlen hatten diesmal nicht die normale Kraft und Energie. Sie waren schwächer, aber sie reichten aus, um so etwas wie eine Insel zu bilden und auch einen Schutz, der mich umgab.

Ich fühlte mich plötzlich als Mittelpunkt. Um mich herum entstand ein Bild. Was als Geist hier eingedrungen war, hatte seine Unsichtbarkeit verloren. Etwas entstand um mich herum. Nebelhaft rahmten mich die Fratzen ein. Sie erschienen, tauchten dann wieder weg, waren erneut in meiner Nähe. Sie sahen irgendwie menschlich aus, auch wenn die Gesichter bis ins Groteske verzogen waren. Man konnte davon ausgehen, dass sie entstanden waren, um Menschen Angst einzujagen.

Sie wollten ein Opfer. Sie hatten sich Gary Ross ausgesucht, der zu Boden gefallen war. Ich sah ihn vor meinen Füßen liegen. Er wand sich, er sprach sprudelnd und hielt die Arme nach vorn gestreckt, als wollte er nach den Gestalten greifen.

Dann waren sie weg.

So plötzlich, wie sie sichtbar geworden waren, hatten sie sich wieder zurückgezogen. Ich sah nichts mehr von ihnen, auch nicht, als ich mich um die eigene Achse drehte.

»He, das war ein Ding!«, hörte ich Bill Conolly murmeln.

»Hast du sie auch gesehen?«

»Schwach, aber sie waren da.«

Ich wollte noch etwas hinzufügen. Vom Boden her hörte ich ein leises Stöhnen. Mein Blick fiel nach unten und ich sah Gary Ross am Boden liegen. Er hatte die Hände vor sein Gesicht geschlagen und berührte dabei auch seine Lippen. Deshalb klang das Stöhnen abgeschwächt.

Ich beugte mich über ihn. »Kommen Sie wieder hoch. Es ist vorbei. Sie müssen sich nicht mehr fürchten.«

Ich musste meine Bitte zweimal wiederholen, erst dann reagierte er.

Der Mann richtete sich auf. Er blieb zunächst sitzen und drehte den Kopf, weil er sich davon überzeugen wollte, ob ich recht hatte.

Bill ließ ihn in Ruhe. Er schaute sich um und sah ein leeres Zimmer. Es gab weder sichtbare noch unsichtbaren Gestalten.

Ich reichte dem Mann die Hand. »Kommen Sie hoch.«

Als er schließlich stand, ging er sofort bis zu einem Sessel, auf den er sich niederließ. Dabei schaute er ins Leere und vermied es, einen Blick auf die Leiche zu werfen.

Wenn mir einer Auskunft geben konnte, dann war es dieser Mann. Wir hatten zwar so etwas wie einen Angriff erlebt, doch das brachte uns nicht weiter. Wir wollten mehr wissen.

»Jetzt sind Sie an der Reihe, Mister Ross«, sprach ich ihn an und bückte mich. »Nur Sie können uns aufklären. Was genau wird hier gespielt? Reden Sie!«

Er hob den Blick. Sein Zittern war nicht zu übersehen. Die Hände hatte er zu Fäusten geballt und gab dann mit kratziger Stimme die erste Antwort.

»Ich bin verflucht!«

Ich nickte. »Ja, das wissen wir. Aber wie ist das möglich? Es muss einen Grund geben. Man wird nicht so einfach verflucht und basta. Was war los?«

»Ich war bei ihnen.«

»Gut. Und wo?«

Er schüttelte den Kopf und senkte den Blick. Ein Zeichen, dass er nicht mehr sprechen wollte.

Bill stellte sich an meine Seite. »Verdammt noch mal, Sie müssen reden. Was hat man mit Ihnen gemacht? Wozu hat man Sie gemacht? Zu einem Mörder. Ja, Sie sind ein Mörder. Sie haben Ihre Frau getötet, und ich denke mir, dass Sie auch von Ihrem Sohn nicht haltmachen würden.«

Ross hatte die Anklage gehört und hob den Kopf, um dem Reporter in die Augen zu schauen. Er wiederholte, dass er verflucht war und dazu auch stand.

»Ich komme nicht mehr weg. Ich weiß das. Ich gehöre zu ihnen und werde bald ganz zu ihnen gehören.«

»Frag weiter!«, flüsterte Bill mir zu. »Ich habe heute nicht die nötigen Nerven.«

»Okay. Wer hat Sie verflucht, Mister Ross? Und wo ist das geschehen?«

»Nicht hier.«

»Das kann ich mir denken. Wo dann?«

»Sie haben ein Haus. Sie sind dort. Dort fühlen sie sich wohl. Man sieht sie nicht, aber sie sind da. Es ist das Haus der Verfluchten, und dort bin ich gewesen.«

Haus der Verfluchten? Das war mir neu. Wie auch Bill Conolly, denn er zuckte mit den Schultern.

»Wo steht es?«

Gary Ross runzelte die Stirn. »Es liegt einsam, aber nicht weit von hier.«

»Genauer.«

»In einem Wald.«

»Und Sie kennen den Weg?«

»Ja.«

»Läuft besser, als ich dachte«, meinte Bill.

Der Meinung war ich auch. Manchmal muss man eben Glück haben, und diese Spur würden wir nicht mehr aus den Augen lassen, sondern ihr bis zu ihrem Ende folgen.

Dass er ein Mörder war, wussten wir. Normalerweise hätten wir ihn den Kollegen übergeben müssen, das aber wollten wir nicht sofort, denn wenn uns jemand zum Ziel führen konnte, dann war er es.

»Es gibt also ein Haus«, fasste ich zusammen.

»Ja, ja...«

»Und es liegt nicht weit von hier.«

Er nickte.

»Dann können wir hinfahren.«

Diesmal gab er noch keine Antwort und dachte erst nach. Auf seiner Stirn entstanden Falten. Ich fasste mich in Geduld, was Bill Conolly nicht wollte.

»Du schaffst das hier allein. Ich schaue mich mal nach Johnny und seinem Freund um.«

»Tu das.«

Bill verließ das Zimmer. Ich blieb mit Gary Ross allein zurück. Wenn ich ihn mir so betrachtete, dann sah ich einen Mann vor mir, der einen normalen Eindruck machte. Nichts wies daraufhin, was tatsächlich in ihm steckte.

»Wie sind Sie zu diesem Haus gekommen?«, erkundigte ich mich.

»Zufall, glaube ich.«

»Wieso glauben Sie das?«

»Ich habe es entdeckt. Das passierte sehr plötzlich. Damit habe ich nicht rechnen können. Ganz und gar nicht. Es war auf einer meiner Autofahrten, ich bekam Probleme mit dem Wetter. Es hat geschüttet, und die Straßen wurden zu Bächen. Dann habe ich das Haus gesehen und wollte Schutz darin suchen. Es sah so leer aus, aber das war es nicht. Es wurde bewohnt. Es waren die Verfluchten, und als ich bei ihnen war, haben sie auch mich verflucht. Jetzt gehöre ich zu ihnen und ich tue das, was ich tun muss.«

»Sie morden.«

Er senkte den Kopf. »Ich kann nicht anders. Nur so kann ich mich retten.«

»Wie meinen Sie das denn?«

»Ich will zu ihnen gehören, ganz zu ihnen. Ich will mich in ihre Gruppe einreihen.«

Ich hatte nur mit einem Ohr zugehört. Zugleich beschäftigte mich etwas, das ich einfach nicht loswurde. Dieser Mensch wusste, wo sich das Haus der Verfluchten befand. Ich wusste es nicht, aber ich wollte es herausfinden.

»Hören Sie zu, Mister Ross. Sie haben von diesem Haus gesprochen. Ich will es sehen und untersuchen. Und Sie werden meinen Freund und mich begleiten, wenn wir dorthin fahren.«

Er sah aus wie jemand, der überrascht worden war. Eine Antwort fand er zunächst nicht. Schließlich raffte er sich zu einer Frage auf. »Sie wollen dorthin?«

Ich hatte das Lauern in seiner Stimme nicht überhört. »Sie haben richtig verstanden, ich will dorthin.«

»Und dann?«

»Werden wir weitersehen. Vielleicht möchte ich auch gern in diesen Kreis aufgenommen werden.«

Er riss seinen Mund auf. Tief in seiner Kehle entstand ein Lachen, das sich nicht eben nett anhörte. Dann schüttelte er den Kopf und winkte ab.

»Sie werden mich hinbringen!«

»Ja, schon gut. Wir können fahren. Das Haus wartet bestimmt noch. In der Nacht erwacht es zum Leben, dann sind sie da.«

»Umso besser.«

Aus dem Flur hörte ich Schritte. Dazu ein heftiges Atmen. Wenig später stand Bill Conolly vor mir. Zu sagen brauchte er nichts. Ich sah es seinem Gesicht an, dass etwas passiert war.

»Was hast du für ein Problem?«

»Sie sind verschwunden.«

Im ersten Moment begriff ich nicht. »Bitte, von wem redest du?«

»Von Johnny und Benny...«

***

Das war natürlich nicht so vorgesehen. Ich war sprachlos. Bill betrat das Zimmer und wischte mit dem Handrücken über seine feuchte Stirn. Er sah alles andere als glücklich aus. Diesen Ausdruck in seinem Gesicht kannte ich. Er machte sich Sorgen. Er quälte sich.

»Das ist doch nicht normal, John. Ich kenne meinen Sohn. Der verschwindet nicht einfach so.«

»Das stimmt.«

»Dann gibt es nur eine Möglichkeit.« Bill sprach sie nicht aus, das überließ er mir. Da ich ähnliche Gedanken verfolgte wie er, kam ich nur zu einem Ergebnis.

»Man hat ihn geholt. Entführt. Ihn und Benny Ross.«

Bill presste seine Lippen hart zusammen. Allein diese Reaktion bewies mir, dass er so dachte wie ich, und er sagte: »Es können nur die Gestalten gewesen sein. Diese Verfluchten oder die Geister davon.«

»Sehe ich auch so.«

Bill kam einen Schritt näher. Sein Gesicht glänzte. Ein Zeichen, dass er schnell gelaufen war. »Und wohin hat man sie geschafft? Weißt du das auch?«

»In ein Haus. Ins Haus der Verfluchten.«

»Was?«

»Ruhig«, flüsterte ich. »Keine Panik jetzt.« Ich legte ihm dar, was ich gehört hatte und sah, dass mein Freund sehr unruhig wurde. Ihm brannte jetzt die Zeit auf den Nägeln.

»Kennst du den Weg dorthin?«

»Nein, nicht ich. Aber Gary Ross kennt ihn. Ich weiß genau, dass er uns zu diesem Haus bringen wird.«

»Ach – tatsächlich?« Bill ging einen Schritt auf den Mann zu. Seine Haltung zeigte eine leichte Drohgebärde, die ich stoppte, denn ich streckte ihm meine Hand entgegen. »Lass es.«

Bill brauchte einige Sekunden, um sich zu beruhigen. »Gut, dann werde ich mich fügen, aber ich will meinen Sohn zurückhaben, verstehen Sie das?«

Gary Ross zeigte ein breites Grinsen. »Ich bin verflucht«, flüsterte er. »Ich gehöre zu ihnen. Sie haben mich holen wollen und...«

»Warum sind Sie noch normal?«, fragte ich. »Warum erleben wir Sie nicht als Geist? Sie gehören doch dazu.«

Sein Blick wurde böse. »Ja, das stimmt. Nur noch nicht ganz. Ich soll erst so werden wie sie. Ich habe meine Prüfung bestanden. Sie sind gekommen, um sich zu überzeugen. Sie müssten eigentlich zufrieden sein. Ich gehe davon aus, und jetzt bin ich bereit für sie.«

»Das sollen Sie auch«, erklärte ich. »Aber nicht allein. Sie werden uns begleiten.« Ich nickte ihm zu. »Und Sie werden uns zum Haus der Verfluchten führen.«

»Gerne«, erwiderte er leise, »sehr gerne...« Seine Augen leuchteten dabei, und ich dachte daran, dass in seinen Ärmeln ein gefährlicher Joker steckte.

Der Besuch im Haus der Verfluchten würde kein Spaß werden. Ich fragte auch nicht nach, warum es diesen Namen bekommen hatte. Wichtig war, dass wir es so schnell wie möglich erreichten und unsere Konsequenzen zogen...

***

Der ist verrückt!, dachte Johnny. Das kann er doch nicht machen, das ist Wahnsinn!

Benny wollte seinen Vater warnen, aber dieser Vater war nicht mehr normal. Er war ein Killer und er stand auf der anderen Seite.

Es war verrückt, und Johnny wusste, dass sich Benny durch Rufen nicht von seinem Vorhaben abbringen lassen würde. Deshalb gab es nur die Möglichkeit der Verfolgung.

Und so kletterte auch Johnny am Maschendrahtzaun in die Höhe.

Es war kein leichtes Unterfangen, denn der Zaun bog sich nach innen, und Johnny hatte das Gefühl, im Zeitlupentempo zu fallen.

Es ging alles glatt. Er kam gut auf. Hinter ihm bog sich der Zaun wieder in seine alte Stellung. Johnny stand im Garten. Er blickte nach vorn, weil er sehen wollte, wohin sein Kumpel lief. Bennys Ziel war das Haus, das er eigentlich längst hätte erreichen müssen. Das war nicht der Fall. Er stand einige Meter vor Johnny und drehte ihm den Rücken zu. Sein Blick war auf die Rückseite des Hauses gerichtet, wo das Fenster erleuchtet war, das ihm den Blick ins Innere gestattete.

Was sich dort genau abspielte, war nicht zu sehen. Die Entfernung war zu groß.

Heftig atmend blieb Johnny neben seinem Freund stehen.

»Hast du noch alle Tassen im Schrank? Du kannst doch nicht einfach loslaufen! Weißt du überhaupt, mit wem du dich da anlegen willst?«

»Ich finde es heraus. Ich muss zu meinem Vater, ich muss wissen, was passiert ist. Sie sind da. Er hat Besuch bekommen. Ich spüre sie auch jetzt.«

»Wen?«

Benny riss den Mund auf. Die Geste sagte Johnny, dass es bereits zu spät war.

Er hatte recht.

Plötzlich waren sie da. Und sie waren wie ein Sturmwind über sie gekommen. Wehren hatten sie sich nicht können. Sie sahen nichts, fühlten sich aber von Feinden umgeben, und plötzlich war der Platz um sie herum eng geworden.

Johnny Conolly hörte Benny sprechen. Er hielt sich in seiner Nähe auf, aber seine Stimme klang dünn. Wie bei einem Menschen, der aus weiter Entfernung spricht.

»Wir können nichts tun. Sie haben uns. Sie – sie nehmen uns mit...«

Und das spürte auch Johnny, denn plötzlich war nicht mehr die Welt um ihn, die er kannte. Er wusste gar nichts mehr. Er hatte nur das Gefühl, sich aufzulösen. Um ihn herum zeigten sich blasse Fratzen, die bald wieder verschwanden.

Und er?

Nichts mehr. Es war vorbei. Seine Gedanken waren ausgeschaltet. Er hörte und fühlte nichts mehr. Es war nur noch eine Leere vorhanden, die ihn verschluckte...

***

Aber sie ging vorbei, und Johnny lag jetzt wieder in einer normalen Umgebung, die er als normal ansah, obwohl er sie nicht kannte. Er war trotzdem froh, wieder etwas Normales zu sehen, denn er hielt die Augen offen und schaute in die Höhe. Er sah keinen Himmel über sich, sondern eine Decke. Sie war glatt und wurde durch Holzbalken verstärkt.

Johnny war klar, dass er in einem Zimmer lag. Nur wusste er nicht, zu welchem Haus dieses Zimmer gehörte. Aber wo stand dieses Gebäude, und wer hatte ihn hergeschafft?

Es waren Fragen, auf die er keine Antwort wusste.

Noch lag er auf dem Rücken. Er war nicht gefesselt. Schon mal ein Vorteil. Nur der Boden war sehr hart, und als Johnny seine Hände bewegte und mit den Fingern über den Boden tastete, da spürte er raue Holzbohlen.

Johnny Conolly richtete sich auf und blieb in einer sitzenden Position.

Er stellte fest, dass er in einem recht großen Zimmer lag, das allerdings leer war. Es gab kein einziges Möbelstück, und auch von Benny Ross war nichts zu sehen. Johnny lag allein auf dem harten Holzboden, aber er hatte gesehen, dass es eine Tür gab. Sie befand sich rechts von ihm und sah ebenso grau aus wie die Wand.

Es gab auch kleine Fenster, die man eher als viereckige Luken bezeichnen musste. Durch deren Öffnung passte kein normaler Körper.

Johnny hatte diese seltsame Reise gut überstanden. Nicht mal einen Schwindel erlebte er und Kopfschmerzen quälten ihn auch nicht.

Nur die Frage, wohin er geschafft worden war, die konnte er nicht beantworten.

Er saß noch immer und drehte sich zur Seite, wobei er sich mit einer Hand abstützte und sich erhob. Er spürte keinen Schwindel.

Er blieb stehen. Noch stand nicht fest, ob die Tür abgeschlossen war. In wenigen Sekunden würde Johnny schlauer sein. Er ging hin und entdeckte erst jetzt, dass es keine Klinke gab. Sie ließ sich nur von einer Seite öffnen. Möglicherweise war sie durch einen quer stehenden breiten Riegel verschlossen.

Sie bestand aus dickem Holz. Johnny stemmte sich dagegen. Die Tür gab nicht nach.

Danach nahm Johnny sich eines der kleinen Fenster vor. Er wollte herausfinden, ob es tatsächlich zu schmal für ihn war. Ja, keine Chance. Und jetzt fiel ihm auch auf, dass es kein Glas gab. Vor ihm lag eine normale Öffnung. Deshalb hatte er die Luft im Zimmer auch nicht als stickig empfunden. Es herrschte ein schwacher Luftzug, der dafür sorgte, dass es nicht zu warm wurde.

Das brachte Johnny nicht weiter. Er wusste nach wie vor nicht, wo man ihn hingeschafft hatte.

Was hatte man mit ihm vor?

Und er dachte auch an seinen Kumpel Benny Ross, der mit ihm verschwunden war. Dabei wusste Johnny, dass er das gleiche Schicksal erlitten hatte.

Was im Garten passiert war, schaltete er aus. Es gab für ihn nur die neue Umgebung, die so kahl, leer und auch fremd war. Es gab überhaupt keinen Hinweis darauf, wo er sich befand.

Er dachte an seinen Vater und John Sinclair. Beide würden sich große Sorgen machen, das stand fest. Und beide würden nicht wissen, wo sie mit der Suche anfangen sollten. Letztendlich war die andere Seite stärker gewesen.

Er hatte keine andere Wahl, als zu warten, bis etwas geschah. Er hoffte nur, dass es nicht zu lange dauern würde.

Als wären seine Gedanken erhört worden, wurde die Stille unterbrochen.

Vor der Tür tat sich etwas.

Sofort lief er hin und legte sein Ohr dagegen. Das heißt, er hatte es vor, aber dazu kam es nicht mehr, denn er hörte an der anderen Seite der Tür ein schabendes Geräusch, als würde Holz über Holz reiben. Johnny hörte noch einen dumpfen Laut, als die breite Riegelstange zu Boden fiel, dann trat er sicherheitshalber einen Schritt zurück.

Jetzt drückte jemand die Tür auf. Johnny stellte sich auf eine Abwehr ein. Auf seinem Rücken kribbelte es. Er lauschte dem Knarren, hielt den Atem an. Die Öffnung wurde breiter, und einen Moment später war es so weit.

Da atmete Johnny auf, denn die Person, die er vor sich sah, war sein Kumpel Benny Ross.

Johnny hörte, wie der Atem pfeifend seinen Mund verließ. Die Schwäche in seinen Knien verschwand. Er konnte sogar lächeln, als sich Benny in den Raum schob. Er jedenfalls hatte sich in dieser Umgebung frei bewegen können, was für Johnny eine große Hoffnung war.

»Hi, Benny...«

»Ja, ich bin es.«

Johnny war im Augenblick überfordert. Er hatte Benny so vieles fragen wollen, aber das war ihm nicht möglich. Er hatte alles vergessen und nickte nur.

»Bist du verletzt, Johnny?«

»Nein, nein, es ist alles okay.« Johnny deutete auf die offene Tür. »Ich weiß nur nicht, wo wir hier sind und wie wir hierher gekommen sind. Kannst du mir helfen?«

»Ich denke schon.«

»Und?«

»Wir befinden uns in einem Haus. Es ist das Haus der Verfluchten.«

»Oh – hört sich nicht gut an.«

»Weiß ich.«

Johnny fiel auf, dass Benny völlig normal reagierte. Er zeigte weder Aufregung noch Furcht. Er nahm alles so hin, als wäre es ihm nicht mal neu. Das wunderte Johnny. So cool und emotionslos kannte er Benny nicht. Er hatte ihn zusammenbrechen sehen, aber jetzt gab er sich, als wäre alles normal.

Johnny hakte noch mal nach. »Und wie sind wir hergekommen?«

»Das war ihre Magie!«

»Wessen Magie?«

»Die der Verfluchten, in deren Haus wir sind. Ja, sie leben hier und wir jetzt auch.«

»Und wo sind sie?«

Da lachte Benny, bevor er sagte: »Überall, mein Lieber. Sie sind überall.«

»Ich sehe sie nicht.«

»Hast du sie denn im Garten gesehen?«

Die Frage gefiel Johnny vom Unterton her nicht. Er konnte sich gut vorstellen, dass sich sein Freund nicht mehr auf seiner Seite befand.

»Ich habe sie nicht im Garten gesehen, und ich sehe sie auch jetzt nicht.«

»Trotzdem sind sie hier.«

»Als Geister?«

»Und als Verfluchte.«

Er nickte Benny zu. »Ich habe den Eindruck, dass du inzwischen dazugelernt hast.«

»Das kann durchaus sein.«

Johnny sah das leichte Grinsen auf Bennys Lippen. Auch das gefiel ihm nicht. Benny Ross hatte sich verändert, was sicherlich nicht an ihm lag, sondern an den Umständen und an dem, was auch er erlebt hatte.

Er wollte ihn nicht darauf ansprechen und fragte nur, wie es weitergehen sollte.

»Was meinst du denn?«

Johnny verdrehte die Augen. »Was ist das für eine Frage? Wir müssen das Haus so schnell wie möglich verlassen. Ich fühle mich hier wie in einem Knast.«

Benny zeigte eine nachdenkliche Miene. »Das kann ich gut nachvollziehen, Johnny. Nur wird es nicht so leicht sein.«

»Aber wir können uns frei bewegen. Wir sind nicht gefesselt, verdammt.«

»Richtig. Ich fürchte nur, dass die andere Seite etwas dagegen hat.«

»Meinst du die Verfluchten?«

»Wen sonst?«

Johnny hatte es für einen Moment die Sprache verschlagen. »Die Verfluchten?«, wiederholte er. »Wo sind sie? Wo stecken sie denn? Hier im Haus?«

»Es gehört ihnen. Sie bestimmen, wer es betritt und auch wer es verlässt.«

Benny musste nicht mehr viel sagen. Allmählich wurde Johnny Conolly klar, dass er sich in einem Gefängnis befand, was Benny Ross für ihn befremdlich locker hinnahm.

Sein Freund schien sich irgendwie mit der anderen Seite arrangiert zu haben.

»Ja, so ist das, Johnny.«

»Und du hast das schon ausprobiert?«

Benny hob nur die Schultern an.

»Dann werde ich die Sache mal selbst in die Hand nehmen«, sagte Johnny.

»Und was willst du tun?«

Johnny ging einen Schritt vor. Seine Augen verengten sich dabei zu Schlitzen. »Auf keinen Fall bleibe ich hier oben und warte, bis etwas passiert.«

»Bitte.«

Johnny runzelte die Stirn. »Hast du denn nichts vor?«

»Ich will dich nicht aufhalten, Johnny. Mach, was du willst.« Benny trat zur Seite.

Johnny enthielt sich eines Kommentars. Er wollte seinen Kumpel nicht misstrauisch machen.

Er übertrat die Schwelle und war froh, den großen Raum hinter sich gelassen zu haben. Wie es bei Häusern so üblich war, stand er in einem Flur. Er schaute sich erst mal um. Er war breit, es gab an der linken Seite ein wuchtiges Holzgeländer, über das hinweg er in die Tiefe schauen konnte.

Ihm fiel auf, dass sich auch dort unten in der großen Diele keine Möbelstücke befanden. Auch dort bestand der Boden aus dicken Holzbohlen.

Trotz allem konnte und wollte Johnny nicht glauben, dass dieses Haus leer war, abgesehen von ihm und Benny Ross. Er drehte sich vom Geländer weg und schaute seinen Freund an, der auf der Schwelle stand und wartete.

»Na, hast du was gesehen?«

»Nichts«, erwiderte Johnny.

»Dann ist es gut.«

Das war es nicht, und das sagte Johnny auch. »Trotzdem gehst du davon aus, dass wir nicht alleine sind?«

»Das tue ich.«

»Sind es die Unsichtbaren? Die Geister...?«

»Das sind sie. Man findet sie hier, aber du siehst sie nicht. Sie haben alles unter Kontrolle.«

Erneut gefiel Johnny der Tonfall seines Freundes nicht. Benny hatte sich angehört, als würde ihm das hier alles nichts ausmachen.

Johnny sprach nicht darüber, sondern fragte: »Weißt du eigentlich, wo wir uns hier aufhalten? Ich meine, wo das Haus steht?«

»Auf dem Land.«

»Aha.« Johnny deutet einen Kreis an. »Dann ist weit und breit um uns herum nichts?«

»Kann man nicht so sagen. Ein paar alte Bäume gibt es schon.« Benny fing an zu lachen und machte Johnny deutlich, dass mit ihm nicht viel anzufangen war.

Johnny wollte nicht länger in der ersten Etage bleiben. Er wollte auch keine Hausdurchsuchung vornehmen, um zu versuchen, die Verfluchten zu finden. Er wollte nur raus.

»Ich gehe jetzt!«

»Wohin?«

»Nach draußen. Ich will nicht mehr länger hier im Haus bleiben. Und sollte die Tür verschlossen sein, werde ich versuchen, durch ein Fenster ins Freie zu klettern.«

»Bitte. Tu, was du willst.«

»Kommst du denn mit?«

»Später vielleicht.«

Auch das war wieder eine Antwort gewesen, die Johnny nicht gefiel. Er konnte nichts dagegen tun und wollte es auch nicht. Er ging vielmehr davon aus, dass er sich nicht mehr auf Benny verlassen konnte und jetzt auf sich allein gestellt war.

Er ließ die Treppe hinter sich, die in den hallenartigen Raum auslief. Dort blieb er vor der ersten Stufe stehen und bewegte seinen Kopf, weil er alles überblicken wollte.

Er sah eine Tür, die Ähnlichkeit mit der aufwies, durch die er erst vor Kurzem gegangen war. Er konnte nur hoffen, dass sie nicht abgeschlossen war.

Ein wenig komisch war ihm schon, als er sich der Tür mit kleinen Schritten näherte. Sein Herz klopfte schneller als gewöhnlich. Je näher er seinem Ziel, umso stärker zog sich die Haut auf seinem Rücken zusammen. Ihm wurde kalt, und er wünschte sich die Nerven seines Freundes und Taufpaten John Sinclair.

Es war um ihn herum kälter geworden. Am Nacken zog sich seine Haut zusammen, und er wäre nicht überrascht gewesen, plötzlich einen Angriff zu erleben.

Es passierte nichts. Johnny war selbst überrascht, als er die Tür vor sich sah. Und sie hatte auch eine Klinke, die Johnny für einen Moment anstarrte, bevor er zugriff.

Den Schrei unterdrückte er im letzten Augenblick. Blitzschnell zog er seine Hand wieder zurück. So hastig, als wäre die Klinke glühend gewesen.

Das aber war sie nicht. Das Gegenteil war der Fall. Das Metall war eiskalt, und er wedelte mit der Hand, wobei er einen Schritt zurücktrat. Sein Optimismus hatte einen harten Schlag erhalten.

Jetzt ging es allein darum, nicht die Nerven zu verlieren.

Johnny ging noch weiter von der Tür weg, um Platz für den Blick nach oben zu haben.

Über das dicke Holzgeländer hatte sich sein Freund Benny Ross gebeugt. Da zwischen den Deckenbalken Lichter angebracht waren, sah Johnny Benny recht gut, der ihm jetzt zuwinkte.

»Ich habe es dir doch gesagt. So einfach kann man das Haus nicht verlassen.«

»Und warum nicht?«

»Denk daran, wo du bist. Im Haus der Verfluchten. Wenn sie etwas nicht wollen, passiert es auch nicht. Sie haben das Haus unter Kontrolle.«

»Das scheint dir wohl nichts auszumachen, wenn ich dich so reden höre.«

»Ich bin eben einen anderen Weg gegangen.« Er hob die Arme an und breitete sie aus.

Ja, das ist er!, dachte Johnny. Und ich muss damit rechnen, dass er nicht mehr auf meiner Seite steht und ich in eine Falle geraten bin.

Aber auch das wollte Johnny nicht akzeptieren. Er war ein Conolly, und er wusste von seinem Vater, dass man nicht so schnell aufgeben durfte.

Da gab es noch die Fenster.

Sie waren größer als die in der ersten Etage. Obwohl Johnny nicht viel Hoffnung hatte, wollte er es versuchen. Er hätte sich sonst selbst in den Hintern getreten.

Nur wenige Schritte musste er gehen, dann hatte er es geschafft. Dachte er, denn als er den Arm ausstreckte, um einen Fenstergriff zu umklammern, waren sie plötzlich da.

Er sah sie nicht. Er hörte sie nur. Sie drängten sich an ihn heran, sie umtanzten ihn, und sein Gehör wurde von zischenden Lauten erfüllt. Johnny riss die Augen weit auf, als plötzlich vor seinem Gesicht eine Gestalt tanzte.

Es war ein Schemen, vielleicht auch eine Spiegelung. Trotzdem erkannte er zwei, drei Gesichter. Er begriff, dass man versuchte, ihn aufzuhalten, und so warf er sich nach vorn, um das Fenster trotz allem zu erreichen.

Es klappte nicht.

Warum er den Boden unter den Füßen verlor, wusste er nicht. Es war so, und er schwebte plötzlich zwischen Decke und Fußboden. Wieder überkam ihn ein ähnliches Gefühl wie beim Verschwinden innerhalb des Gartens.

Johnny hatte keine Kontrolle mehr über seinen Körper. Die andere Seite, die Verfluchten, machten mit ihm, was sie wollten.

Er verlor den Halt und kippte nach hinten. Mit schnellen Beinbewegungen wollte sich Johnny noch halten. Er trat dabei einige Male auf der Stelle und schaffte es nicht.

Die andere Kraft war stärker. Etwas zerrte an Johnny und riss ihn zu Boden.

Diesmal gelang es ihm nicht, sich zu fangen. Er schlug auf und sorgte nur dafür, dass durch schnelles Anheben sein Hinterkopf verschont blieb.

Mehr konnte er nicht tun, denn die andere Seite war stärker, und sie würde sich um Johnny kümmern...

***

Wir hatten London in nordöstlicher Richtung verlassen. Ich fuhr, Bill saß auf dem Rücksitz und neben ihm Gary Ross, dessen Hände in Handschellen steckten, die wiederum mit dem Haltegriff schräg über ihm verbunden waren.

Viel hatte uns Gary Ross nicht gesagt und nur von einem Ort namens Chipping Ongar gesprochen, jedenfalls sollten wir in diese Richtung fahren, was wir auch taten.

Das GPS half mir dabei. Ross blieb auch weiterhin still und schaute durch das Fenster in die Nacht.

Bill Conolly wollte mehr wissen. »Ist Chipping Ongar das Ziel?«

»Nein, aber ein Anlaufpunkt.«

»In dessen Nähe auch das Haus liegt?«

»Ja.«

Bill fragte weiter: »Und warum nennt man diese Bude das Haus der Verfluchten?«

»Weil sie darin leben.«

»Leben?«

»Ja, das ist eine Art von Leben. Sie sind dabei nur verflucht.«

»Und wer hat das getan?«

Gary Ross ließ sich Zeit mit der Antwort. »Es ist schon sehr lange her«, sagte er schließlich, »da sind sie verflucht worden. Alle in diesem Haus.«

»Was haben sie denn getan?«

Ross ging auf die Frage des Reporters nicht ein. »Sie waren alle miteinander verwandt. Sie waren Brüder und Cousins, die einen bestimmten Weg gegangen sind. Sie konnten es sich leicht machen, denn sie hatten Geld genug. Und so kauften sie sich ihre Vergnügen. Immer wieder waren es Frauen oder junge Mädchen. Die schleppten sie in ihr Haus und trieben es mit ihnen. Alles, was man sich vorstellen kann, zogen sie durch. Es heißt, dass nicht alle der jungen Frauen überlebt haben. So wird es auch bei Kathy Selkirk gewesen sein.«

»Hat man sie auch in das Haus geholt?«, fragte ich.

»Ja, das hat man. Sie aber überlebte. Sie kroch nach Hause und hat ihren Eltern alles erzählt. Die konnten diese Schande nicht auf Kathy und sich selbst sitzen lassen. Beide wussten, wo das Grauen stattgefunden hatte. Als sich die Kerle wieder mal ein Mädchen holten, sind die Eltern hingegangen. Sie hatten sich Waffen besorgt und erschienen wie zwei Racheteufel bei dieser Orgie. Keiner überlebte. Sie schossen alle nieder – und der Vater verfluchte sie. Er war eigentlich ein Mann der Kirche, denn er half beim Bischof mit. Er hat vieles von ihm gelernt, sogar die alten Flüche, die man finsteren Dämonen zuschrieb. Er muss sie in einem Buch entdeckt haben, das Kirchenmänner an sich immer in einem Giftschrank verstecken. Der Mann fand es. Zusammen mit seiner Frau hat er die Kerle verflucht, bevor sie starben. Dass sie nie Ruhe finden sollten, und genau das ist eingetreten. Sie fanden keine Ruhe, sie waren in diesem Haus gefangen, das von den Menschen gemieden wurde. Sie konnten nicht raus, aber sie würden rauskommen, wenn es einem Menschen gelingt, die Tür zu öffnen.«

»Und das waren Sie«, sagte Bill.

»Ja, ich. Ich hatte das Haus entdeckt. Es hat mich neugierig gemacht, und ich habe die fünf befreien können. Ich spürte, dass sie etwas Besonderes waren, und fühlte mich zu ihnen gehörig. Das haben sie akzeptiert und mich als einen Lebenden in ihren Kreis aufgenommen.«

»Gefällt Ihnen das?«

»Sehr gut, denn ich fühle mich den Menschen überlegen. Ich bin stark geworden. Ich kann bei ihnen bleiben und sie bei mir, denn sie beschützen mich.«

»Und dann haben Sie Ihre Frau kaltblütig getötet.«

»Das musste ich. Jetzt bin ich voll akzeptiert, und ich werde auch meinen Sohn in diesen Kreis holen.«

Das war ein schlimmes Geständnis, das wir uns da hatten anhören müssen. Bill Conolly, der nie um eine Antwort verlegen war, schwieg.

Das tat ich nicht, ich wollte wissen, wann dieser grausame Vorfall passiert war.

»Sehr lange liegt es noch nicht zurück. Der Zweite Weltkrieg war soeben vorbei, da ist es passiert.«

Also gerade mal sechs Jahrzehnte. Ich dachte daran, dass es Häuser gab, die von keinem Menschen mehr betreten wurden, wenn etwas Grausames darin passiert war. Mit einem solchen Fall hatten wir es zu tun, und nun würden wir das Haus der Verfluchten von innen anschauen.

Ich wollte wissen, ob diese Kathy Selkirk noch lebte.

»Das weiß ich nicht. Es ist möglich.« Ross lachte. »Ich freue mich auf das Haus, ich bin jetzt einer von ihnen, und mein Sohn wird es auch werden.«

»Meiner nicht!«, erklärte Bill knirschend. »Darauf können Sie sich verlassen.«

»Meinen Sie das wirklich?«

»Ja, das meine ich so.«

»Sie kennen die Verfluchten nicht. Sie wissen nicht, wie stark sie sind.«

»Stimmt. Aber auch sie wissen nicht, mit wem sie es zu tun haben. Das steht fest.«

»Ich bin gespannt«, flüsterte Gary Ross. »Ich freue mich schon. Ihr habt keinen Sieg errungen, nicht mal einen halben. Die Verfluchten sind zu stark.«

Es war gut, dass er uns warnte. So konnten wir uns darauf einstellen. Und weit bis zu unserem Ziel war es auch nicht mehr, denn der Ort Chipping Ongar wurde bereits auf einem Schild angezeigt.

»Wir müssen vorher nach rechts fahren.«

»Wohin genau?«

»Paslow Wood.«

»Das habe ich behalten«, sagte ich.

Es gab eine schmale Straße, in die wir einbiegen mussten. Der Belag sah dunkelgrau und rissig aus und verschwand nach kurzer Zeit völlig. Da verwandelte sich die Strecke in einen Feldweg. Eine Linkskurve lag vor uns. Als wir deren Scheitelpunkt erreicht hatten, fiel uns auch der Wald auf, zu dem der Weg führte.

Auch Gary Ross hatten ihn gesehen. »Nicht mehr lange, dann sind wir da.«

Ich nickte nur.

Bill, der sich gedanklich mit seinem Sohn beschäftigt hatte, sagte mit leiser Stimme: »Sollte Johnny etwas geschehen sein, wird Ihnen niemand mehr helfen, Gary.«

»Träumen Sie weiter.«

»Das ist kein Traum. Nur für Sie könnte es zu einem Albtraum werden.«

Gary Ross gab keine Antwort. Er schaute wieder aus dem Fenster. Ich hatte schon beim Einbiegen in diesen Weg das Fernlicht eingeschaltet, das seine hellen Strahlen weit nach vorn schleuderte, sodass es den Wandrand erreichte.

Ich hatte genug gesehen, löschte das Licht und fuhr im Dunkeln weiter.

Das Tempo hatte ich gesenkt. Als wir den Wald erreichten, ließ ich den Rover ausrollen.

Links von uns lag der Wald. Automatisch schaute ich dorthin. Wie auch Bill und der Verfluchte.

Eigentlich hatte ich damit gerechnet, in einen dunklen Wald zu schauen.

Das traf nicht zu. Das Waldstück war zwar finster, aber nicht völlig, denn irgendwo schimmerte Licht.

Ich wollte von Ross wissen, ob dort die bewusste Hütte stand.

»Es ist keine Hütte. Es ist ein Haus.«

»Auch gut.«

»Und es steht im Wald.«

»Dann ist ja alles klar«, meldete sich Bill. »Wir können aussteigen und losgehen.«

Der Meinung war ich auch. Wir mussten allerdings zuvor unserem Gefangenen die Fesseln abnehmen, was kein Probleme für Bill war, der ihn nach draußen schob, wo ich auf ihn wartete.

Er grinste mich an. »Glauben Sie immer noch daran, hier siegen zu können?«

»Ja, sonst wären wir nicht hier.«

Er lachte nur, aber es war nicht mehr als ein Kichern.

Ich hatte keine Lust, hier noch länger zu warten, und stieß ihn an, damit er schon losging. Bill und ich nahmen ihn in die Mitte, und in dieser Formation betraten wir den Wald...

***

Keine Handfesseln, keine Stricke, die seine Füße umspannten, dennoch fühlte sich Johnny Conolly gefesselt oder gelähmt, als er auf dem Boden lag und Benny vor ihm stand.

Er war der Sieger und er hatte eine entsprechende Haltung eingenommen. Breitbeinig stand er da, die Arme angewinkelt, die Hände zu Fäusten geballt und in die Seiten gestemmt, ein überhebliches Grinsen auf den Lippen.

»Du hast keine Chance.«

»Und warum nicht?«

Benny leckte mit seiner Zunge die Umrisse seines Mundes nach, was Johnny als widerlich ansah. Erst als die Zunge verschwunden war, gab er die Antwort.

»Weil du dich im Haus der Verfluchten befindest. Hier regiert der Tod, das habe ich von meinen neuen Freunden erfahren. Hier ist der Boden noch mit dem Blut der Sterbenden getränkt, und mir hat man die Chance gegeben, in den Kreis aufgenommen zu werden. Ich und mein Vater, wir werden ein starkes Team bilden, das unbesiegbar ist.«

Johnny hatte jedes Wort verstanden. Sprach so ein Mensch, der vor Kurzem erst seine Mutter durch einen Mord verloren hatte?

Nein, das war für ihn nicht zu fassen. Das war nicht mehr der normale Benny, der da vor ihm stand, sondern ein Mensch, den finstere Mächte manipuliert hatten und dem es nun Spaß machte, damit zu leben. Zu leben und all das zu tun, um diesen Mächten gerecht zu werden.

Johnny hielt den Mund. Er wusste auch nicht, was er sagen sollte. Ein Blick in dieses kalte, gefühllose Gesicht reichte ihm. Benny würde seine Schau durchziehen, das stand fest, und das bekam Johnny auch zu hören.

»Ich werde meine Aufnahmeprüfung bestehen, Johnny. Das Schicksal war mir gnädig, denn es hat mir dich als Opfer zugeführt. Ich werde dich opfern und damit mein Meisterstück machen. Die Verfluchten werden stolz auf mich sein, und ich werde stolz sein, zu ihnen zu gehören.«

Für Johnny stand fest, dass diese Worte keine leere Drohung waren. Sie hatten sich einfach zu entschlossen angehört. Benny Ross war bereits in den mörderischen Kreislauf geraten, aus dem er sich aus eigener Kraft nicht mehr würde lösen können.

Man hatte Johnny Conolly verschont. Er wusste auch den Grund. Man wollte seinem Freund die Chance geben, sich völlig zu integrieren. Er sollte so etwas wie eine Meisterprüfung machen, indem er Johnny in den Tod schickte.

Der wusste sehr gut, dass es wichtig war, wenn er Zeit gewann, und fragte deshalb mit Flüsterstimme: »Willst du wirklich morden?«

Benny legte den Kopf in den Nacken. »Ich muss es tun. Ich will ein Verfluchter werden und ich will meinem Vater nahe sein. Das solltest du verstehen. Du hältst doch auch große Stücke auf deinen Alten. Oder etwa nicht?«

»Das stimmt.«

Benny kicherte. Er drehte sich auf der Stelle. Er war ganz in seinem Element. »Es ist doch fantastisch. Es ist wunderbar, ich fühle mich sauwohl. Ich habe meinen Weg gefunden, denn ich weiß, dass sie um mich sind.«

»Die Verfluchten?«

»Wer sonst?«

Johnny wollte seinem Freund einen guten Rat geben. »Dann geh. Bleib nicht länger hier. Du musst deine Chance nutzen. Noch bist du ein normaler Mensch, noch hast du dich nicht schuldig gemacht, doch das kann sich schnell ändern. Und dann gibt es kein Zurück mehr. Das habe ich schon öfter erlebt. Deshalb lass es sein. Komm wieder zu dir!«

Benny hatte Johnny reden lassen. Aber es gab keine Veränderung bei ihm. Der harte Glanz in seinen Augen blieb und unterstrich seine Entschlossenheit. Da wusste Johnny, dass sein Versuch vergeblich gewesen war.

»Ich weiß, was ich tue, Johnny. Ich stehe dicht davor, ein Verfluchter zu werden. Mein Vater ist es schon. Er hat seine Prüfung bestanden, und das wird bei mir auch der Fall sein. Ich mache hier mein Meisterstück.«

Es war klar, was Benny damit gemeint hatte. Er musste ebenfalls einen Mord begehen, und der Mensch, der sterben sollte, lag vor ihm.

Es war schwer für Johnny, diese Veränderung nachzuvollziehen.

Benny war nicht mehr er selbst. Nie hätte Johnny gedacht, dass aus seinem Kumpel so etwas werden konnte. Die Verfluchten hatten ihn bereits unter ihre Kontrolle gebracht.

Aber wer waren sie genau?

Auch darüber dachte Johnny nach. Bestimmt Geister. Nur besondere in diesem Fall, denn er ging davon aus, dass es Geister waren, die keine Ruhe finden konnten. Die sich zwischen den Dimensionen aufhielten und in einen bösen Kreislauf geraten waren. Als Menschen mussten sie etwas Grauenvolles getan haben, und sie waren in der Lage, normale Menschen zu manipulieren.

Noch immer lag Johnny auf dem Boden. Er fühlte sich hilflos, obwohl man ihm keine Fesseln angelegt hatte. Aber möglicherweise konnte das seine Chance sein, denn Benny Ross war waffenlos. Zumindest hatte Johnny noch keine bei ihm entdeckt.

Und er dachte an seinen Vater und an John Sinclair. Sie würden längst erfahren haben, dass er verschwunden war, aber das Ziel war ihnen unbekannt.

Johnny richtete sich ein wenig auf. Er hatte die Arme dabei angewinkelt, und so konnte er sich auf seine Ellbogen stützen. Benny sah es und schüttelte den Kopf.

»Bleib liegen!«

»Klar. Ich will nur etwas fragen.«

»Nein!«

Daran hielt sich Johnny nicht. »Wer will mich denn umbringen? Du oder die Verfluchten?«

»Was fragst du so dumm? Nicht die Verfluchten. Ich werde dich töten. Ich mache mein Meisterstück, wie es mein Vater getan hat. Ist das klar?«

»Ich denke schon.« Die Haltung wurde Johnny allmählich zu anstrengend. Er wollte sie ändern, bewegte sich zur Seite und hatte vor, auf die Füße zu kommen.

»Bleib liegen!«

Johnny kümmerte sich nicht um den Befehl. Er machte weiter und hörte ein fast quiekendes Geräusch. Benny hatte es in seiner wilden Wut ausgestoßen, dann trat er zu.

Damit hatte Johnny gerechnet und sich auch darauf einstellen können. Der Tritt hatte sein Gesicht erwischen sollen, doch er hatte den Kopf zur Seite gedreht. Der Fuß verfehlte ihn und streifte nur sein Haar.

Benny war sauer.

Johnny hörte ihn fluchen und sah, dass er erneut ausholte. Noch einmal würde Benny ihm das Ausweichen nicht so leicht machen, und gleichzeitig musste er zum Angriff übergehen.

Er warf sich dem Fuß entgegen. Zudem hatte er beide Hände vorgestreckt. Und er schaffte es, Bennys Fuß zu packen. Zwar rammte die Sohle gegen seine Hände, aber er war in der Lage, den Knöchel zu umfassen und ließ ihn auch nicht mehr los.

Johnny drehte am Bein.

Er hörte einen Schrei, dann sah er den Körper, wie er vom Boden abhob und sich noch in der Luft drehte, bevor er hart aufschlug.

Johnny spürte, wie der Boden erzitterte. Er hatte sich einen Vorsprung verschafft, den er nicht aus der Hand geben wollte. Noch immer saß er am Boden, was ihm nicht gefiel. Denn jetzt war es Johnny Conolly, der das Heft in die Hand nahm...

***

Wir hatten Gary Ross die Handschellen nicht abgenommen. Wenn er den Blick senkte, konnte er auf seine gefesselten Hände schauen. Das tat er nicht, er stolperte zwischen uns durch den Wald. Die Bäume standen genügend weit auseinander, zudem war der Boden ziemlich eben, sodass wir nur hin und wieder tiefer hängenden Ästen ausweichen mussten, was für uns leichter war als für Ross.

Er machte nicht den Eindruck, als ob er sich als Verlierer fühlen würde. Momentan hatte er den Kürzeren gezogen, doch das konnte sich leicht ändern, denn er setzte auf die Hilfe der Verfluchten in dem Haus vor uns.

Wir waren auf der Hut. Es gab nicht nur Gary Ross als Feind, auch die unsichtbaren Wesen, und für sie galten die menschlichen Gesetze nicht.

Ich achtete immer wieder auf mein Kreuz, weil ich hoffte, dass es mich warnte, sollten sich die Verfluchten in der Nähe aufhalten.

Ich ging davon aus, dass das Haus auf einer freien Fläche stand, auf einer Lichtung.

Vor uns wuchs ein Baum, der nicht sehr hoch war, dafür aber ungemein breit. Seine Äste hingen tief.

Dann war es so weit. Wir hatten den mächtigen Baum passiert, der tatsächlich das letzte Hindernis gewesen war. Bisher hatten wir nur das Licht schimmern sehen. Nun aber lag das Haus direkt vor uns, und wir beide wunderten uns über die Größe. Wir hatten an eine Blockhütte gedacht, was nicht der Fall war. Hier stand mitten im Wald und auf einer Lichtung ein zweigeschossiges Holzhaus. Das Erdgeschoss war von einer breiten Veranda umgeben.

Und wir sahen auch jetzt das Licht hinter den Scheiben. Es waren nicht alle Fenster erleuchtet. Die meisten waren dunkel, aber die wenigen halfen uns schon weiter.

Es gab keine Bewegungen in der Umgebung des Hauses, und auch mein Kreuz schickte mir keine Warnung. Es war alles still. Eine gefährliche Ruhe vor dem Sturm.

»Hier waren Sie also«, sprach ich Gary Ross an.

»Ja, ich habe mich hier aufgehalten. In diesem Haus bekam ich den Kontakt zu den Verfluchen. Sie haben mich zuerst fasziniert, dann animiert. Aber jetzt hat mein Leben einen völlig neuen Sinn bekommen. Die Prüfung habe ich bestanden. Ich will zu ihnen gehören, und ich werde irgendwann so sein wie sie.«

Das war seine Meinung. Dazu stand er. Nur hatten wir etwas dagegen. »Ich denke, Sie sind bei den normalen Menschen besser aufgehoben, Mister Ross.«

»Nein, nie mehr.« Er riss seine gefesselten Hände hoch. »Sie wollen mich vor Gericht stellen und anschließend einsperren. Das werden Sie nicht schaffen. Ich habe mich entschlossen, einen anderen Weg zu gehen. Im Leben und auch im Tod. Und ich werde nicht allein sein, das weiß ich.«

»Wer sollte Sie denn da begleiten?«, fragte Bill.

»Mein Sohn.« Ross nickte heftig. »Ich weiß genau, dass er es will und dass er dazu fähig ist. Das spüre ich. Wir sind ein Fleisch und Blut, und ich weiß, dass ich ihm bald gegenüberstehen werde.«

»Ach«, sagte ich, »dann rechnen Sie damit, ihn im Haus dort zu finden?«

»Ja.«

Bill Conolly musste eine Frage loswerden. »Und was ist mit meinem Sohn? Er ist ebenfalls verschwunden. Vielleicht zusammen mit Benny? Meinen Sie, dass er sich auch in diesem Haus aufhält?«

»Davon bin ich überzeugt. Die Verfluchten haben sich um beide gekümmert. Aber nur an einem, Benny, ist ihnen gelegen. Nicht an Johnny. Wen sie nicht wollen, den bringen sie um.«

»Das wissen Sie?«

Ross räusperte sich. »Nicht genau. Es kann auch anders laufen.« Plötzlich kicherte er. »Es kann sein, dass es so ist wie mit mir. Dass Benny erst eine Prüfung ablegen muss, um voll akzeptiert zu werden. Ich habe es getan.«

»Es war Mord!«, erklärte Bill. Die Unruhe, die er empfand, war seiner Stimme anzuhören.

»Ja, das war es. Nur so werden wir akzeptiert. Ich denke, dass Benny ebenso handeln wird wie ich. Er hat ja jemanden, an dem er sich beweisen kann...« Mehr musste der Mann nicht sagen.

Bill stellte keine weiteren Fragen mehr, doch ein Blick in sein Gesicht reichte aus, um zu erkennen, dass er vor Sorgen fast verrückt wurde.

Es war nichts zu hören. Es war auch keine Veränderung zu sehen, denn hinter den erleuchteten Fenstern tat sich nichts.

Bill nickte mir zu. »Ich denke, wir sollten nicht länger warten.«

»Stimmt.« Ich wandte mich an Ross. »Hat dieses Haus auch eine Hintertür?«

»Kann ich nicht sagen. So gut kenne ich es nicht.«

Das glaubte ich ihm sogar. Meine Hand krallte sich in seine linke Schulter. »Okay, Mister Ross, wir werden herausfinden, wer recht hat. Gehen Sie!«

Darauf hatte er gewartet. Es machte ihm nichts aus, dass er Handschellen trug.

Diesmal blieben wir nicht neben ihm, sondern dicht dahinter.

»Wie stufst du seine Erklärungen ein? Glaubst du auch, dass sich Johnny hier im Haus befindet?«

»Ich kann es nicht ausschließen.«

»Ich auch nicht. Und Benny steht nicht mehr auf seiner Seite, das weiß ich auch.« Bill atmete heftiger und flüsterte: »Ich hoffe nur, dass wir rechtzeitig genug gekommen sind.«

Das wünschte ich mir auch und beeilte mich, Gary Ross einzuholen, der die letzten Meter schnell gegangen war und nun unter dem Dach der Veranda vor der Eingangstür stand.

Er würde hineingehen. Ich glaubte nicht, dass er auf uns warten wollte. Er war so erregt, dass wir seine heftigen Atemzüge hörten.

Auch wir waren schneller gelaufen und erreichten die Veranda genau in dem Augenblick, als Gary Ross die Tür öffnete...

***

Johnny wollte seinen Freund, der jetzt keiner mehr war, keinesfalls wieder auf die Beine kommen lassen. Er musste ihn ausschalten, und das so rasch wie möglich.

Benny fluchte und drehte sich um. Er wollte Schwung haben, um aufzustehen. Dagegen hatte Johnny etwas. Er sah Benny nicht weit von sich entfernt, kniete noch, dann gab er sich Schwung und stieß sich zugleich ab.

Benny hatte ihn nicht gesehen. Und so krachte Johnny Conolly auf dessen Rücken. Sein Gegner brach zusammen. Er stieß einen weinerlichen Laut aus, bevor er auf dem Bauch liegen blieb. Johnny hoffte darauf, dass Benny angeschlagen war und er so leichtes Spiel hatte. Beide keuchten, als Johnny zupackte und Benny in die Höhe zog. Er wollte ihn auf den Rücken wälzen, aber es kam nicht dazu, denn sein Gegner wehrte sich.

Es war ein schneller und überraschender Angriff. Benny fing an zu bocken, und so hatte Johnny Probleme, ihn zu halten. Er erhielt einen Schlag gegen die Stirn, der ihn für einen Moment aus dem Konzept brachte.

Benny witterte Morgenluft. Er riss sich endgültig los, sprang auf und lief keuchend ein paar Schritte nach vorn, um sich dann umzudrehen. Sein Gesicht war zu einer Grimasse verzogen.

»Du machst mich nicht fertig, du nicht!«

Johnny gab keine Antwort. Er wollte seine Kräfte sparen.

Beide umkreisten sich. Jeder wartete auf den Fehler des anderen. Eine Waffe zog Benny Ross nicht, und Johnny wollte wissen, wie er hätte sterben sollen.

»Durch meine Hände. Ich hätte dich erwürgt.«

»Dann versuch es doch.«

»Keine Sorge, gleich bist du dran!«

Keiner gab sich eine Blöße. Es blieb vorerst beim Lauern. Ab und zu startete Benny zu einem Angriff. Es war nicht mehr als eine Finte, denn er zog sich jedes Mal kichernd zurück.

Solange er keine Hilfe bekam, würde Johnny das Spiel mitmachen. Aber ewig sollte es auch nicht dauern, und so griff er urplötzlich an. Er hatte es vorher nicht angedeutet, und sein Gegner rechnete auch mit einer Finte.

Diesmal war es keine. Johnny sah noch den erschreckten Ausdruck in Bennys Augen, als er bei ihm war. Beide prallten zusammen. Benny fing den Stoß nicht mehr auf. Die Wucht katapultierte ihn zurück. Er taumelte, blieb jedoch auf den Beinen und wurde erst von der Wand aufgehalten.

»Scheiße«, keuchte er und sah Johnny vor sich auftauchen. Er riss noch ein Bein hoch, doch zum Tritt kam er nicht mehr, denn Johnnys Rechte war schneller.

Sie krachte in das Gesicht seines ehemaligen Kumpels, dessen Nase zusammengedrückt wurde. Blut spritzte hervor. Auch Johnny bekam ein paar Tropfen ab, was ihn nicht weiter störte.

Benny jaulte vor Schmerzen, senkte den Kopf und griff an. Nach zwei Schritten hatte er Johnny erreicht. Dessen zweiter Schlag war zu spät ausgeführt worden. Die Hand huschte über seinen Kopf hinweg und ins Leere.

Johnny bekam den Kopf des anderen zu spüren. Er rammte gegen seine Brust, und diesmal war er es, der zurück musste.

Benny verfolgte ihn. Er war wie von Sinnen. Seinen Kopf hatte er wieder angehoben. Die untere Hälfte seines Gesichts war blutverschmiert. Er musste unter Schmerzen leiden, doch er dachte nicht daran, aufzugeben. Er wollte werden wie sein Vater und musste zunächst diese Prüfung hinter sich bringen.

»Ich bring dich um!«, versprach er gurgelnd. »Ich werde dich erwürgen!«

Er rannte geduckt auf Johnny zu. Dabei schwang er seine Arme wie Dreschflegel.

Johnny sah, dass der Angreifer einen Fehler begangen hatte, denn von seinem Körper lag einfach zu viel frei.

Das war die ideale Angriffsfläche. Benny wusste nicht, dass Johnny bei Suko in die Schule gegangen war. Als der Kerl auf ihn zu rannte, schrie Johnny auf, sprang in die Höhe und zugleich nach vorn. Plötzlich lag er in der Luft und sein vorgestrecktes rechtes Bein ebenfalls.

Damit hatte der Angreifer nicht gerechnet. Es war zu spät für ihn, auszuweichen, und so erwischte ihn der harte Tritt über den Augen an der Stirn.

Es war der berühmte Hammertreffer. Ein Schlag, der den Boxer zu Boden schleuderte und den endgültigen Knock-out bedeutete. So ähnlich war es auch hier.

Bennys Angriff wurde gestoppt. Er blieb für einen Moment stehen, dann kippte er nach hinten, knickte in den Knien ein und schlug hart auf.

Wie ein großer Käfer blieb er liegen, Arme und Beine seitlich ausgestreckt. Johnny war klar, dass er sich als vorläufiger Sieger fühlen konnte. Zunächst musste er wieder zu sich selbst finden, denn der Fight hatte ihn mitgekommen.

Er holte tief Luft, bewegte seine Schultern und wischte einige Male über sein Gesicht. Erst danach schaute er sich um.

Niemand hatte den Raum betreten. Nach wie vor waren er und Benny allein. Dabei hatte der so sehr auf eine Hilfe gesetzt, die allerdings nicht eingetreten war.

Das gab Johnny Hoffnung. Vielleicht hatte sich Benny Ross ja geirrt.

Er näherte sich seinem ehemaligen Kumpel, der angeschlagen und mit blutigem Gesicht auf den Boden lag, den Kopf manchmal bewegte und ein tiefes Stöhnen von sich gab.

Neben ihm blieb Johnny stehen und schaute auf ihn nieder. Er sagte noch nichts, denn er sah, dass Benny mit sich zu kämpfen hatte. Seine Augen waren von den Blutspritzern verschont geblieben. So war er fähig, in die Höhe zu schauen, und lag jetzt in einer Position, die auch Johnny vor Kurzem eingenommen hatte.

»Kannst du reden?«

Benny gab einen Laut von sich, der sich so ähnlich wie ein Lachen anhörte, nur viel gurgelnder.

»Du hast es dir selbst zuzuschreiben. Aber lassen wir das. Im Gegensatz zu dir will ich dich nicht umbringen. Ich habe etwas anderes mit dir vor.«

Benny antwortete nicht. Und so sprach Johnny weiter. »Ich sehe, dass deine Beine noch funktionieren, und deshalb wirst du jetzt aufstehen und zusammen mit mir dieses gastliche Haus verlassen, ist das klar?«

Ob es klar war, das bekam Johnny nicht bestätigt, denn er erhielt keine Antwort. Er hörte nur ein leises Fluchen oder Flüstern und sah, dass Benny seinen Kopf zur Seite drehte.

Davon ließ sich Johnny nicht beirren. Er wollte seinen Plan durchziehen und auch Benny in Sicherheit bringen. Er sollte wieder normal werden, was in diesem Haus unmöglich war.

»Komm hoch!«

Benny lachte nur.

Johnny wollte sich von seinem Vorhaben nicht abbringen lassen. Er glaubte Benny auch, dass er es aus eigener Kraft nicht schaffte, und so war er gezwungen, ihm zu helfen.

Johnny packte zu und bekam den linken Arm zu fassen. Er zog daran, hörte das Fluchen des Angeschlagenen und dann die gezischten Worte: »Lass mich in Ruhe.«

»Genau das werde ich nicht!« Mit einem Ruck hob Johnny die menschliche Last an und stützte sie auch ab, denn er wollte nicht, dass Benny wieder zu Boden sackte.

Beide standen dicht beisammen. Johnny roch das Blut in Bennys Gesicht. Er sah die Augen, die ihren bösen Blick nicht verloren hatten. Die andere Macht steckte noch tief im Innern des Angeschlagenen.

Er schwankte. Der mit Blut beschmierte Mund hatte sich zu einem Grinsen verzogen.

»Was willst du?«, fragte er.

»Kann ich dir sagen. Wir werden nicht länger in diesem ungastlichen Haus bleiben. So etwas tut keinem von uns gut, auch dir nicht. Hast du verstanden?«

Benny lachte. Ja, er lachte. Nur amüsierte er sich nicht. Er lachte Johnny einfach nur aus. Dann fing er sich wieder und keuchte: »Nein, Johnny Conolly, nein. Ich werde dieses Haus nicht verlassen, und du wirst es auch nicht.«

»Willst du mich daran hindern?«

»Nicht ich. Es sind meine Freunde, die hier leben. Die wahren Besitzer, die Verfluchten, denn sie bestimmen, wer das Haus verlassen kann oder nicht.«

Johnny schüttelte den Kopf.

»Du kannst es drehen und wenden, wie du willst. Diesmal sitze ich am längeren Hebel.«

Benny glaubte es nicht. Trotz seines Zustands fing er an zu lachen. Es klang alles andere als fröhlich. Johnny überhörte den bösartigen Klang nicht.

Er fasste zu und drehte Benny nach links. So konnten sie zusammen auf die Tür zugehen. Auch wenn sich der Angeschlagene sträubte und Johnny seine Mühe haben würde, es gab für ihn keinen anderen Ausweg. Raus aus dem Haus und sich erst mal umschauen, wo dieser Bau überhaupt stand, das hatte Johnny bisher nämlich noch nicht herausfinden können.

Er musste Benny zur Tür schleppen. Ruhig war er nicht. Er brabbelte vor sich hin, lachte manchmal und stemmte sich auch gegen Johnnys Zug.

Sie blieben stehen. »Verdammt noch mal, es hat doch keinen Sinn. Ich kriege dich sowieso weg.«

»Nein!«

Johnny achtete nicht auf die Antwort. Er zerrte Benny erneut ein Stück weiter – und hielt plötzlich in seiner Aktion inne, denn es war etwas passiert, mit dem er zwar rechnen musste, er es allerdings verdrängt hatte.

Über seinen Nacken war etwas Kaltes gestreift.

Auch Benny hatte es bemerkt, denn er war auch getroffen worden.

»Sie sind da! Sie sind endlich gekommen! Ich wusste, dass sie mich nicht im Stich lassen würden...«

***

Das war nun etwas, das Johnny Conolly nun ganz und gar nicht gefallen konnte. Er dachte im Augenblick nicht mehr daran, auf die Tür zuzugehen. Er blieb stehen.

Nicht so Benny Ross. Er stieß Johnny von sich. Er hatte plötzlich wieder Oberwasser. Über seine Lippen huschten scharfe Atemstöße, und tief in seiner Kehle entstand ein Knurren.

Johnny hatte nur diesen kalten Hauch erlebt, sonst nichts. Er hatte auch keine Geister oder andere Wesen gesehen, und solange dies der Fall war, wollte er weiter versuchen, das Haus zu verlassen. Der Weg zur Tür war nicht mehr weit, und er ging jetzt nicht mehr so sanft mit seinem ehemaligen Kumpel um.

»Weg jetzt!«

»Nein!«, rief Benny kreischend.

Johnny war es leid. Er griff zu einer Radikaltour, stieß Benny die flache Hand gegen den Rücken, womit der nicht gerechnet hatte. Er stolperte auf die Tür zu, erreichte sie allerdings nicht, weil er vor Schwäche einknickte und erneut auf dem Boden landete. Diesmal allerdings blieb er knien und lachte. Er vertraute voll und ganz auf seine Helfer, deren Auftauchen für Johnny lebensgefährlich wurde.

Zur Not wollte er auch ohne Benny verschwinden. Der sprach ihn vom Boden her an.

»Ich werde dich noch umbringen, verlass dich drauf. Ich werde dich kriegen!«

Für Johnny stand in diesen Momenten fest, dass er seinen Plan ändern musste. Er wollte so schnell wie möglich aus dem Zimmer verschwinden und lief deshalb allein auf die Tür zu.

Er kam nicht weit.

Schon nach einem Schritt spürte er eine Veränderung. Anfangs hatte diese ungewöhnliche Kälte nur seinen Nacken gestreift, jetzt war sie überall zu spüren.

Johnny stoppte.

Er drehte sich dann um.

Ja, sie waren da. Er hatte sich nicht geirrt. Sie waren heimlich gekommen und völlig lautlos. Er hatte im Garten ihre Fratzen gesehen. Die sah er jetzt auch, aber er sah noch mehr, und das waren die feinstofflichen Körper, die vor ihm eine gespenstische Wand bildeten...

***

Vor dem Betreten des Hauses hatte ich Gary Ross eingeschärft, sich ruhig zu verhalten. Sollte er irgendetwas versuchen, was mir nicht passte, würde es ihm schlecht ergehen.

»Wir werden sehen...«

Wir erreichten die Tür.

»Nein!« Mein gezischter Befehl erreichte Gary Ross. Er verstand und trat etwas von der Tür zurück. Als wir bei ihm waren, grinste er. Ross fühlte sich in seiner Lage sehr wohl. Als Verlierer sah er sich noch immer nicht an. Er hoffte auf die Hilfe der Verfluchten.

Bill blieb in seiner Nähe, während ich mir die Tür vornahm. Ich glaubte nicht daran, dass sie abgeschlossen war.

Es war still. Auch von Benny und Johnny hörte ich kein Wort.

Sekunden später war die Tür offen. Ich entspannte mich ein wenig, denn es gab keine Gefahr, die uns angegriffen hätte.

Mein Blick fiel in ein leeres und auch dunkles Haus, denn das Licht brannte nur in den Zimmern und nicht in dieser dielenartigen Umgebung, die im Dunkeln lag, sodass wir uns gezwungen sahen, Licht zu machen.

Ich war der Einzige, der eine Lampe bei sich trug. Sie war zwar klein, aber sehr lichtintensiv, und ich ließ den Strahl wandern, der den Beginn einer Treppe erfasste, über dunkle Fensterscheiben huschte und mich daran erinnerte, dass wir auch hier im Erdgeschoss ein erleuchtetes Fenster gesehen hatten.

Allerdings befand es sich nicht dort, wo wir uns aufhielten. Das wusste auch Bill und flüsterte: »Ich glaube, wir müssen in den Flur, John.«

»Denke ich auch!«

»Oder?«, zischte Bill Gary Ross an.

»Keine Ahnung.«

»Aber Sie haben sich hier versteckt gehalten.«

»Ich habe alles vergessen.«

»Fuck!«, flüsterte der Reporter wütend.

Ich mischte mich nicht ein und machte mich auf den Weg. Der helle Lichtstrahl fuhr in den dunklen Flur hinein.

Das war unser Weg.

Das Kreuz hing jetzt vor meiner Brust. Ich wollte jedes Risiko ausschalten, denn ich hatte nicht vergessen, dass es um Johnny Conolly ging. Er sollte auf keinen Fall von den Geistern der Verfluchten übernommen werden.

Es gab eine Tür. Sie führte in den hinteren Teil des nicht sehr kleinen Hauses. Unter der Türritze sah ich einen Lichtschein.

Nur noch wenige Schritte mussten wir zurücklegen, bis wir die Tür erreichten. Davor hielten wir an, waren still und lauschten.

Hinter der Tür war es nicht ruhig. Wir hörten Stimmen, und ich bekam mit, wie mein Freund Bill scharf ausatmete.

Wenig später hörten wir seine Flüsterstimme.

»Das war Johnny.«

Ich wusste, wie es ihn drängte, zu seinem Sohn zu kommen, aber wir durften jetzt nichts überstürzen, und ich hob die Hand.

»Langsam, Bill.«

»Ich weiß.« Er hatte rau gesprochen, und ich wusste, wie es in seinem Innern aussah. »Wenn ihm was passiert ist, dann...« Er sprach nicht mehr weiter, und als ich den Kopf drehte, da fiel mein Blick in sein verzerrtes Gesicht.

Es war auch der Augenblick, an dem sich bei meinem Kreuz etwas tat. In der Nähe lauerten Feinde, und darauf reagierte es durch seine Strahlen.

Bill sah es ebenfalls. Er hielt es nicht länger aus, griff an mir vorbei und stieß die Tür nach innen...

***

Johnny Conolly hielt den Atem an. Zugleich schockte ihn dieses Bild. Er hatte die Gestalten zwar nicht aus seiner Erinnerung verbannt, den Gedanken an sie jedoch zur Seite geschoben. Deshalb traf ihn der Anblick jetzt mit umso größerer Wucht.

Was oder wer waren sie?

Johnny schaute sie an.

Sie blickten zurück!

Oder es kam ihm nur so vor, denn sie hatten keine menschlichen Augen. Sie malten sich schwach vor dem Hintergrund ab, was jedoch nicht ihre Körper anging. Ihre Köpfe waren deutlicher zu sehen.

Gesichter?

Nein, keine echten. Johnny dachte mehr an Andeutungen. An welche, die noch nicht richtig fertig waren und darauf warteten, normal zu werden.

Fratzen glotzten ihn an. Er wusste auch nicht, ob es die Gesichter von Männern oder Frauen waren.

Sie gaben keine Laute von sich. Trotzdem war es nicht still, denn Benny Ross lachte und kümmerte sich nicht mehr um sein blutiges Gesicht.

»Jaaa...«, flüsterte er gedehnt. »Endlich! Endlich seid ihr gekommen. Jetzt wird alles gut. Jetzt werdet ihr mich in euren Kreis aufnehmen. Ich habe ihn bisher nicht getötet, aber das werde ich jetzt ändern.« Er musste zwischendurch nach Luft schnappen. »Ist das in eurem Sinne?«

Sie gaben keine akustische Antwort. Sie veränderten nur ihre Positionen. Bisher waren sie dicht zusammengeblieben, was sie nun änderten. Die gespenstische Mauer riss auf, und nicht nur eine Gestalt bewegte sich, es waren fünf.

Sie wussten genau, was sie zu tun hatten. Es war kein Laut zu hören, als sie sich im Raum verteilten. Nur die kalte Luft fing an zu zirkulieren. Als hätten sie einen Gruß aus dem Jenseits mitgebracht. Wahrscheinlich traf das auch zu.

Johnny Conolly wusste nicht, wie er sich verhalten sollte, was richtig oder falsch war. Er dachte natürlich an Flucht, weil die Übermacht zu stark war, doch er glaubte selbst nicht daran, dass man ihn entkommen lassen würde. Einer dieser Verfluchten war ihm schon recht nahe gekommen.

Johnny hatte nichts in den Händen, womit er die Verfluchten hätte angreifen können. Und sich so zu wehren wie gegen Benny, das war nicht möglich.

Einer der Verfluchten schwebte näher. Die Kälte nahm zu. Das Gesicht war jetzt dicht vor ihm. Es bewegte sich, es strahlte eine Kälte aus, die schwer zu beschreiben war. Johnny empfand sie als trocken, als leichenhaft.

Er wollte zurück.

Es ging nicht, die Gestalt war schon zu nahe. Sie hielt ihn umschlungen, und Johnny mobilisierte all seine Kräfte, um sich aus ihrem Bann zu lösen.

Und er schaffte es.

Er drehte sich um.

Dabei hörte er den wütend klingenden Ruf seines ehemaligen Kumpels. Er sah auch, dass Benny ausholte, und diesmal war Johnny nicht schnell genug, um dem Schlag auszuweichen. Die Faust traf ihn am Hals.

Johnny schrie auf. Plötzlich war alles anders. Er bekam keine Luft mehr, dafür erhielt er einen weiteren Schlag, der ihn zu Boden warf. Er kämpfte gegen die Schwäche an und krächzte noch irgendetwas hervor, was ihm nichts einbrachte, denn Benny dachte nur daran, in den Kreis der Verfluchten aufgenommen zu werden.

Er stürzte sich auf Johnny. Der hob zwar seine Arme zur Abwehr, doch er war viel zu schwach. Wie Stahlklammern legten sich die Finger um seinen Hals.

Dann drückte Benny zu.

Dabei riss er seinen Mund weit auf. Durch das Blut war sein Gesicht zur Horror-Maske geworden. Die Augen glänzten wie in einem wilden Wahn, und er krächzte: »Jetzt werde ich dich töten...«

***

Wir waren da, wir standen im Zentrum, und wir sahen mit einem Blick, was hier ablief.

Wichtig für uns war zunächst mal Johnny Conolly. Er befand sich in einer lebensgefährlichen Lage. Johnny lag auf dem Boden. Auf und auch neben ihm kniete Benny Ross. Er hatte seine Hände um Johnny Hals gelegt. Es war klar, dass er dies nicht zum Spaß tat. Er wollte seinen Kumpel erwürgen.

Wir mussten etwas tun, und als ich Bills Schrei hörte, da wusste ich, dass er sich um seinen Sohn kümmern würde.

Ich aber hatte auch das andere gesehen, das sich in diesem Zimmer versammelt hatte.

Und das waren die Geister der Verfluchten!

Bill Conolly sah in diesen Augenblicken rot. Sein Sohn lag auf dem Boden. Bennys Finger und Daumen umklammerten Johnnys Kehle, und es sah aus, als wäre er bereits in einen anderen Zustand übergegangen.

Bill legte beide Hände zusammen. Er holte aus, was von einem Keuchen begleitet war. Dann schlug er zu.

Von der Seite her wurde Bennys Kopf hart getroffen. Der junge Mann flog nach links, aber seine Hände lösten sich nicht von Johnnys Hals.

Das sah auch Bill und schüttelte den Kopf. Er sagte etwas, was er selbst nicht verstand, und hatte nur Augen für seinen Sohn, der jetzt auf der Seite lag.

Bill holte noch mal aus. Und diesmal nahm er die Handkante.

Sie jagte wie ein Fallbeil in Bennys Nacken. Und dieser Treffer verfehlte seine Wirkung nicht. Bennys Körper bäumte sich auf, und einen Moment später erschlaffte er, sodass er jegliche Kraft verlor und über Johnny Conolly fiel.

Bill sackte in die Knie. Er sah die Hände um Johnny Hals, packte sie jetzt und brauchte keine Finger zu brechen, um sie zu lösen. Die Kraft war verschwunden. Er zog Bennys Hände von Johnnys Kehle weg und schob auch den Körper des Bewusstlosen zur Seite.

Was sein Freund John Sinclair tat, interessierte ihn im Moment nicht.

Er hörte nur ein ungewöhnliches Geräusch, das war alles. Johnny lag vor ihm. Seine Augen waren nicht ganz geschlossen, sodass Bill den glasigen Blick sah, der ihm durch und durch ging.

Er tätschelte die Wangen seines Sohnes, flüsterte den Namen, sah die roten Streifen an seinem Hals und erlebte einen Moment des Glücks, als Johnny ein leises Stöhnen von sich gab.

Er lebte. Er war nur angeschlagen, und erst jetzt drehte sich der Reporter um...

***

Ich sah nur die Geister der Verfluchten. Es war beinahe wie auf einer Theaterbühne. Sie hatten sich zurückgezogen, sie standen wieder beisammen und bildeten so etwas wie eine feinstoffliche Mauer.

Aber sie griffen nicht an.

Sie hatten mich gesehen oder gespürt, doch sie taten nichts. Sie blieben ruhig, wobei ihre Gestalten schon leicht zirkulierten, aber keiner dachte daran, mich anzugreifen, was mich wiederum leicht wunderte.

Oder nicht?

Ich schielte kurz nach unten, wo das Kreuz vor meiner Brust hing. Dieser eine kurze Blick hatte ausgereicht, um mich zu blenden, denn mein Kreuz reagierte von allein. Es gab sein Licht ab, nicht die mächtige Strahlung, die nach einer Aktivierung auftrat, nein, es war so etwas wie ein Schutzlicht, das eigentlich nur für mich, den Träger, bestimmt war.

Was taten die Geister der Verfluchten? Ob sie mich sahen oder nur registrierten, wusste ich nicht, doch ich stellte fest, dass der Anblick des Kreuzes ihnen nicht gut tat. Sie bewegten sich, sie zogen sich zusammen. Waren sie vorhin so etwas wie eine Wand gewesen, so drängten sie jetzt zu einem dichten Pulk zusammen, um gemeinsam eine Abwehrmacht zu bilden.

Und ich spürte nicht den Hauch einer Gefahr. Ich war mir hundertprozentig sicher, dass mich die andere Seite nicht in Verlegenheit bringen konnte. Umgekehrt wurde auch ein Schuh daraus, und das bekam ich bald zu spüren.

Ich ging auf sie zu und war gespannt, was passierte.

Sie drückten sich zusammen. Geistwesen, die wie ängstliche Tiere wirkten, die einen Pulk bildeten, um sich gegen die Unbilden eines Unwetters zu schützen.

Sie waren plötzlich zu einem einzigen Körper zusammengedrängt. Es war für mich faszinierend, dies zu beobachten – und ich brauchte nicht einzugreifen.

Fünf Gesichter hatten sich zu einem zusammengefunden. Sie überlagerten sich, sie bewegten sich dabei, und auch die Körper schmolzen immer mehr zusammen.

Und dann hörte ich aus der Ferne ein hohl klingendes Pfeifen, als stünde irgendwo jemand, der eine Melodie auf einer alten Knochenflöte spielte. Ich wusste nicht, was diese Laute bedeuteten, bekam mit, dass sie lauter wurden und sich mir näherten.

Aber sie veränderten sich auch. Das hohl klingende Pfeifen zog sich immer mehr zurück und machte einem Brausen Platz, und ich sah, wie der Pulk aus Geistern vor mir in Bewegung geriet.

Es war faszinierend, diesem Phänomen zuzuschauen, denn der Pulk geriet in eine wilde und rasante Drehbewegung, und er zirkulierte immer schneller um seine Achse. Für mich sah es aus, als wollte er für ein bestimmtes Ereignis Anlauf nehmen.

Und das geschah.

Der sich drehende Pulk aus feinstofflichen Gestalten hatte so viel Geschwindigkeit aufgenommen, dass er nicht mehr auf dem Boden blieb und davon abhob.

Er wurde eine helle Spirale, die der nicht besonders hohen Decke entgegen raste und dagegen stieß. Aber es gab keinen Aufprall, denn dieser Pulk ließ sich von nichts aufhalten. Auch nicht von einem Dach. Er jagte hindurch, ohne dass es zusammenbrach, und ich hetzte auf eines der Fenster zu.

Ich hatte Glück, mir das Richtige ausgesucht zu haben, denn etwas vom Haus entfernt sah ich so etwas wie eine helle Windhose, die in den dunklen Nachthimmel stieg und wenig später nicht mehr zu sehen war.

Es war erledigt. Vorbei. Es gab diese Geister nicht mehr in einer Zone, in der sie nichts zu suchen hatten. Und ich hatte nicht mal selbst und körperlich eingreifen müssen. Das passierte auch nicht alle Tage.

Ein irrer Schrei riss mich aus meinen Gedanken. Gary Ross hatte es nicht mehr an seinem Platz ausgehalten. Er rannte auf die Stelle zu, wo der Pulk noch vor Kurzem gestanden hatte. Dort fiel er auf die Knie, streckte seine gefesselten Hände in die Höhe und jaulte wie ein altes Klageweib seiner verschwundenen Chance nach...

***

Johnny ging es wieder einigermaßen. Er lehnte sich gegen seinen Vater, massierte seinen Hals, keuchte und hustete hin und wieder oder schüttelte den Kopf.

»Alles klar?«, fragte der Reporter.

»Ja.« Ich deutete über meine Schulter. »Sie sind plötzlich verschwunden. Ich musste nichts tun. Es war die Angst vor meinem Kreuz.«

»Und wo stecken sie jetzt?«

»Irgendwo, denke ich mir. Wichtig ist, dass sie nicht mehr zurückkommen. Und daran glaube ich auch.«

Ich sah Benny Ross auf dem Boden liegen. »Was ist mit ihm?«

Bill lächelte. »Er lebt. Er ist nur angeschlagen. Freunde werden er und Johnny wohl nicht mehr werden. Aber er ist nicht zu einem Mörder geworden. Und ich denke, dass wir dies durchaus als Sieg feiern können. Wie die Richter bei seinem Vater entscheiden werden, weiß ich nicht. Alles deutet auf einen Mord hin, aber ob nicht doch eine andere Macht dahintersteckt, wage ich nicht zu beurteilen.«

»Genau, Bill, überlassen wir das Problem anderen Personen.«

Plötzlich grinste er mich an, und zwar so, als wäre ihm etwas eingefallen.

»He, was ist los?«

»Mir ist gerade eine Idee gekommen. Wie wäre es, wenn wir unsere Gartenfete in zwei Tagen wiederholen und daraus eine kleine Siegesfeier machen?«

»Dagegen habe ich überhaupt nichts.«

»Super.«

Plötzlich meldete sich Johnny. Seine Stimme klang noch immer schwach, doch wir verstanden ihn trotzdem gut.

»Und irgendwann, ihr beiden, brauche ich auch mal eine Waffe...«

Ja, da hatte er recht. Aber ich sagte nichts dazu, denn das sollte er zunächst mit seinen Eltern besprechen und auch dafür sorgen, dass seine Mutter zustimmte...
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